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Knackige Brust 

Und emanzipiert sind sie auch: 
An heißen Sommertagen spazie­
ren die knackigen Wuppertale­
rinnen ihren Oberkörper auch 
mal ohne Büstenhalter über die 
Poststraße. 

G eneralanzeiger, 
24.9.71 

Wuppertal, 

Schwarzer Lichtpunkt 

Ein Lichtpunkt einer wegen 
ihrer skandalösen Ausverkaufs­
politik nach Ablösung schreien­
den Regierung. 

"Die Entscheidung" (Junge 
Union) 8/ 1971 über Helmut 
Schmidt 

Frühreif 

Babys werden qualitätsbewußt 

Überschrift in "Die Welt", 
6.10:71 

Juso-Kuß 

Die Bevölkerung wartet nicht 
wie Dornröschen darauf, durch 
den Kuß der Juso-Erkenntnis 
aus ihrem Wohlstandsschlaf her­
aus mobilisiert zu werden. 

Ulrich Steger im NRW-Juso­
Magazin "rheinruhrspiegel", 
3/71 

Wunderdoktor 

Beim Knochenbruch nicht jam­
mern - kräftig blasen 

Empfehlung des FDJ-Zentralor­
gans "Junge Welt", 8.9.71 

Leihvater 

Ausgeglichener Leihvater, gern 
auch Farbiger, für Nikolai, 
knapp 4, gesucht - da nur 
weibliche Bezugsperson in der 
Nähe. 

Anzeige im "Berliner Extra­
Dienst" ,4.9. 71 

Rote Sendboten 

Die Jugend in den westlichen 
Industrienationen kennt keine 
Not und keine Entbehrung, 
weil sie in einer Wohlstandszeit 
ohne Arbeitslosigkeit, Hunger, 
Angst und unmittelbare Le­
bensbedrohung großgeworden 
ist. Diese Tatsache machen sich 
die roten Sendboten zunutze, 
um ihre Sprüche in erster Linie 
bei jungen, unerfahrenen Men­
schen loszuwerden, um von hier 
aus den Klassenkampfgedanken 
neu zu beleben. 

Das Unternehmer-Propaganda­
blatt "Werk und Leben", 
21.8.71 

Kriegsfrisur 

Wenn ein Soldat mit oft bis aul 
die Schultern herunterhängen 
den Haaren ein Ersch .. ngs 
bild bietet, so daß m ra\ 
und Mann nicht mehr nter 
scheiden kann, werden schm 
rein optisch seine männliche! 
Qualitäten in Frage gestellt 
Käme es je zu einem Krieg 
dann wären diese Langhaarigel 
völlig ungeeignete Soldaten 
Man stelle sich nur, - man ve1 
zeihe uns dieses unschöne Bil1 

, diesen Langhaarigen in 
Krieg vor: Seine Haarprach 
würde automatisch Versamm 
lungsstätte aller Läuse und alle1 
Schmutzes. Und wo er schießeJ 
sollte, müßte er sich - kratze1 
und würde dadurch sein Lebe1 
riskieren. 

Der neonazistische "Deutsch 
Anzeiger", 18/ 1971 

Konzernmitglieder 

Die westdeutschen Kommuni 
sten haben zwar nicht va;eld 
sie eröffneten jedoch W kUJ 
zem eine Partei-Schule in Essen 
die den Namen "Karl Liell 
knecht" trägt. In der Schul 
sollen vorwiegend Mitgliede 
von Konzernen zur Beseitigun 
eben dieser Konzerne ausgeh[ 
det werden. 

Der neonazistische "Deutsch 
Anzeiger" 1 7 I 1971 

AUS WELCHEM SEHR ALTEN ADELSGESCHLECHT 
übernimmt möglichst anhangloser Herr zwischen 45 u. 70 Jahren 

· Reprisentation bet· Unternel\mer? 

Inserent verfügt über erstklassige Referenzen .und bietet Mitwir-
kung und persönliche Fürsorge. - Nur seriöse Zuschriften erbeten 

Studienrat, 
Fremdsprachen, Deutsch, 40 l, des 
staatlich geduldeten Pöbels an deut­
schen Gymnasien OberdrOsslg, über­
nimmt jede Arbeit. ZF 5623 DIE ZEIT, 

unter PD 39 997 an WELT-Verlag, 2 Harnburg 36, Postfach. 2 Harnburg 1, Pressehaus. 

"Gegen den SchUierterror 
Anzeige in "Die Zeit" 23/197 

rufen Lehrer aller Schularten zur Mitarbeit auf." 
Zuschriften unter PM 53 878 an WELT-Verlag, 6 Frankfurt (Main), 

Postfach 3623 in "Die Welt" vom 



·eber 
Leser. ., 
Während diese elan-Ausgabe durch die 
Druckmaschinen läuft, ist noch unklar, in­
wieweit die Unternehmer der Metallindu­
strie von ihrem provokatorischen Lohn­
tamangebot ( 4,5 Prozent) verdrängt wer­
den. Klar hingegen ist, daß sie die Maske 
der "sozialpartnerschaftlichen" Biedermän­
ner immer dann fallen lassen, wenn es an 
ihre sagenhaften Profite geht. Und so bie­
ten Unternehmerfunktionäre und ihre be­
zahlten Schreiber nun wieder das Schreck­
gespenst von Krise und Arbeitslosigkeit 

Ai, um die äußerst mäßigen Lohnforde­
"Wtgen der IG Metall (neun bis elf Prozent) 

möglichst zu halbieren. 
Dabei wird deutlich, was unter der oft be­
schworenen "wirtschaftlichen Freiheit" 
hierzulande zu verstehen ist. Nämlich die 
Freiheit einer Handvoll Superreicher, auf 
Kosten von Millionen Arbeitenden mär­
chenhafte Gewinne zu verWirklichen. Zu 
dieser "Freiheit" gehört es, daß sie bis 
Jahresende 73 Betriebe mit 14 000 Ar­
beitsplätzen stillegen, in 61 weiteren Be­
trieben 7 200 Arbeiter auf die Straße set­
zen und in l l 4 Betrieben tmit 77 000 
Arbeitern Kurzarbeit praktizieren wollen. 
Gesicherte Zukunft im Kapitalismus? Die 
Kumpel des Stahlwerkes Eckesey in Hagen · 
wissen noch nicht, wann für sie die letzte 
Schicht läuft - ob sie morgen oder in einer 
Woche den bl;men Brief erhalten. In Hagen 
spüren heute Tausende, wer in diesem 
Land Freiheit hat. Was elan von den Kol­
legen bei Eckesey hörte, ist auf den folgen­
den Seiten nachzulesen. 
Um diese Unternehmer-Freiheiten auch für 
die Zukunft zu sichern, soll bis Mitte No­
vember der Regierungsentwurf flir ein 
neues Betriebsverfassungsgesetz den Bun­
destag passieren. elan hat diesen Entwurf 
in den vergangenen Monaten zur Diskus-

sion gestellt. Funktionäre der Arbeiterju­
gendverbände, Betriebsjugendvertreter und 
Betriebsräte haben dabei eindeutig heraus­
gestellt: Dieser Entwurf dient nur den Un­
ternehmern. Die Einschätzung wird geteilt 
von Gewerkschaftskongressen und Jugend­
konferenzen. 
Um nun aber diesen Eindruck in der Öf­
fentlichkeit. zu unterlaufen, haben die Un­
ternehmerverbände schon vor Wochen zu 
einer raffinierten Taktik gegriffen. Ange­
sichts der sicheren Beute schießen sie nun 
ihrerseits aus allen Rohren gegen den Ent­
wurf! Da wird das Wort vom "Gewerk­
schaftsstaat" aufgewärmt, dem mit diesem 
neuen Gesetz Tür und Tor geöffnet werde. 
Die Absicht ist leicht zu durchschauen. Es 
soll der Eindruck erweckt werden, daß 
nicht nur die Arbeiterschaft, sondern auch 
Unternehmer unzufrieden seien. Damit der 
BILD-Leser dann· zu der beruhigenden 
Feststellung kommt, daß bei Kritik von 
beiden Seiten ja wohl die Bundesregierung 
den goldenen Weg der Mitte beschritten 
habe, daß sie unabhängig sei von Ver­
bandsinteressen". Was die Unterne'iuner 
wollen - und was ihnen der Regierungsent­
wurf gewährt -, stellt die "Frankfurter 
Rundschau" (13.10.71) in einem Kom­
mentar zum Thema fest: 
·"Mit einer bisher ungehört aggressiven Ter­
minologie geben die Arbeitgeber Zeugnis 
von ihrer Reformunwilligkeit. Völlig unbe­
rührt von den Wirtschafts- und sozialwis­
senschaftliehen Erkenntnissen von der 
Kontrollbedürftigkeit des · Produktivver­
mögens, wo es zur Macht über Menschen 
fUhrt, verteidigen sie mit Klauen und 
Zähnen einen absolutistischen Betriebs­
fUhrungsstil. Sie sagen Marktwirtschaft und 
meinen das Recht des Herrn im Hause, sie 
sagen freiheitliche Wirtschaftsordnung, 
meinen die schrankenlose Verfügungsge­
walt über Menschen und Sachen." 

. D�s ist es, was gerade im Zusammenhang 
.. m1t dem BVG-Entwurf bekämpft werden 

· muß. Obwohl mehrere Gewerkschaftskon­
gresse (zuletzt unter anderem der 10. Or­
dentliche Gewerkschaftstag der IG Metall) 
Kampfmaßnahmen gegen den Gesetzent­
wurf forderten, verzichtet der DGB-Bun­
desvorstand vollständig auf die Mobilisie-
rung der organisierten Arbeiter. . 

· Hier zeigt sich die Notwendigkeit, die Ge­
.werkschaften auf allen Ebenen (von den 
Betrieben bis zum DGB-Bundesvorstand) 
verstärkt als Kampforganisationen der Ar­
beiterschaft zu profilieren. Anders sind 
�rfolge nicht erreichbar. 

. Es bleibt nur noch wenig Zeit. Gerade des-
.; halb sollte nun jede Möglichkeit genutzt 

werden, in allen Städten öffentlichkeits­
wirksame Aktionen gegen den reaktionären 
BVG-Regierungsentwurf zu entwickeln. 
Wir müssen klarmachen: dieses Gesetz ist 
kein Fortschritt. Es ist ein Geschenk an die 
Unternehmer, ein Schlag gegen die Arbei­
terschaft! 
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"Sicher in die 70er Jahre! " 

Diese Parole ist fast schon 
wieder in Vergessenheit geraten. 
Doch wie steht es um die so oft 
beschworene Sicherheit? Muß man 
d iese Behauptung in eine Frage 
verwandeln? Etwa: Sicher in die 
70er Jahre? ? ? Und auch noch in 
den Achtzigern und danach? 
elan-Redakteur Wolfgang Barteis 
suchte nach Antworten. ln Hagen. 
Bei den Arbeitern des Stahl­
werkes Eckesey: Dieses Werk sol l  
stillgelegt werden. 
ln Baumholder. Bei den Menschen 
in einer Stadt, in der ständig 
Krieg gespielt wird : Jetzt 
greift der Mil itär-Moloch nach 
weiteren Wohngebieten für einen 
größeren Truppenübungsplatz. 
ln Stade. Bei Familien, die sich 
neue Wohnorte suchen müssen: Wenn 
der neue Chemiegigant Dow 
Chemical mit der Produktion 
beginnt, müssen Tausende Menschen 
dem Lärm und der Umweltvergiftung 
weichen. 
Hagen, Baumholder und Stade 
stehen nur als Beispiele. Diese 
Gespräche hätten auch in anderen 
Städten der Bundesrepubl ik 
geführt werden können. Wer 
bestimmt unsere Zukunft? Ein 
Arbeiter in Hagen sagte: "Die 
Profitgier der Unternehmer bringt 
Unsicherheit. Und in meinen 
Träumen vom Jahr 2000 spricht 
eben der Arbeiter das ent­
scheidende Wort." 

Hagen. Stadt des Stahls. Ein regnerischer 
Oktobertag, mittags. Schichtwechsel im 
Werk Eckesey der Südwestfalen AG. Die 
Kollegen, die hier aus dem Werkstor kom­
men, haben gestreikt, sind durch die Stadt 
demonstriert. Und mit ihnen die Arbeiter 
aus den We�ken Vorhalle und Wehringhau­
sen. Und d1e Kumpels der Hasper-Hütte. 
Erst wenige Tage ist es her. 
Der Grund: Der Vorstand der Südwestfalen 
AG will Eckesey stillegen. 750 Arbeits­
plätze sind betroffen. Bei Haspe sind 
3400 Beschäftigte von "Freisetzung" be­
droht. Hagen ist abhängig vom Stahl. Für 
Tausende gibt es keine Ausweichmöglich-
keiten. 1 

Je�zt stehen wir am Eckeseyer Werkstor. 
W1e denken die Stahlarbeiter über die Still­
legung, über ihre Zukunft, über Sicherheit? 
"Was soll man dazu · sagen? Das ist vom 
Konzern her eine große Schweinerei!" 
Man sieht es diesem Mann an: die Arbeit 
hier hat ihn alt gemacht. Er ist verbraucht 
"Die meisten von uns, die das betrifft, sind 
alle schon mehr oder weniger zehn Jahre 
oder drüber hier. Und wenn man jetzt 40 
45 oder 50 Jahre ist, wo will man dan� 
noch anfangen zu arbeiten? Wenn man 
seine Knochen schon in dieser Mühle drin 
gelassen hat." 
"Name?" 

" "-
Angst?" ::Nein .:._ das möcht' ich nicht. Wo ich so 

kurze Zeit nur noch da bleib'.
" 

Der nächste: 

"Ich hab 'ne Werkswohnung. Ich muß war­
!en, bis sie mich rausschmeißen. Wenn ich 
Jetzt von selbst kündige und mir 'ne ver­
!lünftige Arbeitsstelle suche, dann werde 
1ch aus der Wohnung gewiesen." 
"Name?" 
"Lieber nicht." 

Wir fragen nach der Zukunft: Das ist un-
iß " S h  

" 
gew . - " c wer zu sagen." - "Alles 
sehr unsicher." 

innen 
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Tag für Tag: Krieg 

Baumholder ist ein kleines Städtchen in 
der Nähe von ldar-Oberstein. Ansichtskar­
ten versprechen ein idyllisches Fleckchen. 
Doch ein einwöchiger Aufenthalt in diesem 
Städtchen nimmt alle Illusionen. Wieder­
kehr? Niemals. 
Und so sieht die Woche_ aus in Baumhol­
der: Montag, 7 bis 21 Uhr: Luftwaffenein­
satz im Tiefflug über die Straßen von 
Baumholder. Von Dienstag bis Freitag un­
unterbrochen: Artillerie- und Infanterie­
schießen. Samstag, 7 bis 15 Uhr: Verschie­
ß�n von Munition und Sprengen von Blind­
gangern. 
Ba�mholder ist Truppenübungsplatz. Ma­
schinengewehrfeuer, Geschützdonner Gra­
natenk�achen, Tieffliegerlärm. Alltägllches 
Leben m Baumholder. Doch für die Bun­
deswehr ist es noch nicht genug. Helmut 
Schmidt will den Truppenübungsplatz.­
größern. Schon sind Verhandlungen ·· 
eine "Arrondierung" (Abrundung, Zusa -
menlegung) zu Lasten der Gemeinden be­
kannt geworden. Der Gemeinderat von Un­
terjeckenbach hat in einem Schreiben an 
den Bundeswehrminister nrotestiert: .. Eine 
weitere Ausdehnung des Truppenübungs­
platzes kommt einer allmählichen Verdrän­
gung der in diesem Gebiet wohnenden Be­
völkerung gleich." 
Uie Menschen in und um Baumholder wis­
sen nic�t: Werden sie morgen noch hier le­
ben? Wird sie der Kriegslärm vertreiben? 
In diesem Jahr wurden über hundert 
Flächenbrände registriert, verursacht durch 
Leuchtmunition und glühende Granatsplit­
ter; Wann brennt ein Wohnhaus? Fehlge­
schossene Granaten durchpflügten schon 
des öfteren die Felder. Wann wird ein 
Mensch getroffen? 
Sichere Zukunft? Der Frager erntet nur 
ein bitteres Lächeln. 

Lärm vertreibt Famil ien 

Stade. Bald ist es soweit. Das Werk • 



Dow Chemical auf dem Bützflether Sand 
wird die Produktion aufnehmen. Viel Lärm 
gab es um den Bau dieses Werkes - Lärm 
des Protestes: Dow Chemical ist der größte 
Napalmproduzent. Viel Lärm wird es nach 
dem Bau geben: Industrielärm. Der zu er­
wartende Lärm bedeutet: 3000 Familien 
müssen umgesiedelt werden. · Bereits jetzt 
schon ist der geplante Bau von Altenwoh­
nungen in der Lärmzone gestoppt worden. 
Doch Dow wird nicht nur Lärm bringen. 
Stündlich werden 27 000 Kubikmeter 
Kühlwasser und vorgereinigte Abwässer in 
die Eibe fließen. Abwässer, die noch Salz­
lösungen und Säuren enthalten können. 
Und Natronlauge. 
In der Nachbarschaft von Dow wird ein 
Aluminiumwerk gebaut. Auch hier viele 
Unsicherheiten. Bei der Aluminiumherstel­
lung werden erhebliche Mengen Fluorgas 
anfallen. Noch weiß niemand, welche Be­
schränkungen dem Werk auferlegt werden, 
damit die Bevölkerung vor Schäden be­
wahrt bleibt: Kleine Mengen des Gases ge­
nügen, um Blattspitzen braun werden zu 
lassen. Kommt dieses Gift über die Nah­
rung in den menschlichen Körper, können 
schwerwiegende Skelettschäden entstehen. 
Sichere Zukunft? Nicht in Stade. Nicht in 
Baumholder. Nicht in Hagen. Nicht in der 
Bundesrepublik, solange nicht . . .  
Ja, solange nicht was? Wir fragten die 
Stahlarbeiter von Eckesey, wie man die Zu­
kunft sicherer machen könnte. Einige wuß­
ten keinen Ausweg: "Höchstwahrschein­
lich reicht da unser Verstand nicht ganz 
aus." Oder: "Da bin ich nur ein kleines 
Rädchen. Ich kenn' die Zahlen nicht und 
die Fakten dazu." 

Unsicherheit, solange nicht ... 

Also alles beim alten belassen? Viele an­
dere widersprechen an diesem Oktobermit­
tag am Werkstor. Es ist von Gemeineigen­
tum die Rede. Der Betriebsratsvorsitzende 
von Eckesey, Erwin Ebeling, hatte auf der 
Demonstration gefordert, alle Schlüsselin· 
dustrien in Gemeineigentum zu überluhren, 
wie es die Landesverfassung von NRW ver-

"Ich hab' 'ne Werks­
wohnung. Ich muß 
warten, bis sie mich 
rausschmeißen. (( 

"Wenn das Kapital 
weiterhin die Zügel 
in der Hand hält, 
ist schlecht was zu 
machen.(( • 

5 



DieZukunft 
mußerst noch 
beginnen 

-r 
VOr ,stand. 

,,In meinen Träumen 
vom Jahr 2000 
spricht der Arbeiter 
das entscheidende 
Wort/( 
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Überführung in 
Gemeineigentum: 

1 , 
y 

CJH\ 
l.l 

,, Weil dann nicht 
unbedingt der Profit 
Nummer Eins ist.(( 

langt. Die Vertreterkonferenz der IG Me­
tall und die Kreisdelegiertenkonferenz des 
DGB hatten ebenfalls diese Forderung er­
hoben. Sie ist sehr populär unter der Beleg­
schaft. Und die Kollegen wissen warum: 
"Zumindest würden dann die Arbeitsplätze 
sicherer. Weil dann nicht unbedingt der 
Profit Nummer eins ist. Ich könnte mir 
vors�llen, daß dann die Arbeitsplätze Vor­
rang haben." 
Ein anderer: "Wenn das Kapital weiterhin 
nur immer die Zügel in der Hand hält, -
ist schlecht was zu machen. Also m,s 
irgendwie 'ne andere Lösung geben!' -
Frage: Überführung in Gemeineigentum? 
- "Ja genau, das meine ich. Anders seh' 
ich da keine Möglichkeit." 
Nach diesen Gesprächen am Werkstor tref­
fen wir uns mit dem Betriebsrat. Auch hier 
große Empörung über die Stillegungspläne. 
Betriebsratsvorsitzender Ebeling: "Wenn es 
nach Profitinteressen geht, wird das Wohl 
des Menschen hintenanstehen und nicht 
das, worauf er ein Anrecht hat: sichere Ar­
beitsplätze. Die Landesregierung denkt na­
türlich nicht daran, Forderungen nach 
Überführung der Schlüsselindustrien in Ge­
meineigentum zu verwirklichen. Deshalb 
muß der Druck aller Metallarbeiter und al­
ler Bürger entwickelt werden." 

Träume ins Jahr 2000 

Ein Schritt auf diesem Weg ist flir Erwin 
Ebeling eine wirkliche Mitbestimmung. Die 
jetzt praktizierte Mitbestimmung hat in sei­
nen Augen versagt. Es gab heftige Dift"At­
zen zwischen Betriebsrat und den A}Wrt­
nehmervertretern im Aufsichtsrat; die dort 
nicht die vom Betriebsrat entwickelten Al­
ternativpläne durchsetzen wollten. Ebe­
ling: "Mitbestimmung kann nicht die Auf­
gabe haben, Sozialpläne zu gestalten, son­
dern muß an die Stelle von Stillegungen 
Alternativen setzen. Deswegen muß ein 
neues Betriebsverfassungsgesetz viel grö­
ßere wirtschaftliche Mitbestimmungsrechte 
enthalten. Sonst kann man nicht von Fort­
schritten sprechen." Für Ebeling ist klar: 
Der in Bonn zur Verabschiedung anste­
hende BVG-Entwurf erfüllt diese Anforde­
rungen nicht. 
Die Hagener Stahlarbeiter sind auf dem 
richtigen Weg. Einer meinte zu uns: 
"Träume ins Jahr 2000? Manchmal denk' 
ich auch drüber nach. Aber so wie jetzt 
geht es nicht weiter. Die Profitgier der Un­
ternehmer bringt Unsicherheit. Das muß 
geändert werden. Und in meinen Träumen 
vom Jahr 2000 spricht eben der Arbeiter 
das entscheidende Wort." 
Beispiele aus Ländern, wo dies heute schon 
geschieht, kennt man auch in Hagen. Ein 
Eckesey-Kumpel: "Wir sehen's ja an den 
volkseigenen Betrieben in der DDR. Da 
geht's ja auch. Da gibt's doch keine Ar­
beitslosigkeit." 
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Ich war dabei! 
Karin Wolk, Delegierte auf dem 1 0. Gewerk­
schaftstag der IG Metall, berichtet. 

Eine ereignisreiche Woche liegt 
hinter mir. Ich war Delegierte 
auf dem 10. Gewerkschaftstag 
der IG Metall in Wiesbaden, 
eine der sieben Delegierten un­
ter 25 Jahren. Die Jugend war 
also völlig unterrepräsentiert. 

(Vielleicht wird es in Zukunft 
besser werden. Meine Verwal­
tungsstelle, Duisburg, brachte 
einen Antrag durch, der besagt, 
daß man bereits nach drei Mit­
gliedsjahren Delegierter zum 
Gewerkschaftstag werden kann, 
nicht erst nach fünf Jahren, wie 
es vorher der Fall war.) 

Insgesamt vertraten 470 Dele­
gierte die 2,2 Millieinen !GM­
Mitglieder. 
Dieser Gewerkschaftstag war 

gekennzeichnet durch eine fun­
dierte Diskussion über alle Pro­
bleme, die · den Kollegen in den 
Betrieben unter den Nägeln 
brennen. Es wurde klar: die Be­
schäftigten in der Metallindu­
strie finden sich nicht mehr mit 
der Allmacht der Konzernher­
ren ab. 
Viele positive Dinge gibt es von 
diesem Gewerkschaftstag zu be­
richten. So kritisierte Georg 
Benz, beim IGM-Hauptvorstand 
verantwortlich ftir Jugendar­
beit, ganz massiv das Berufsbil­
dungsgesetz, weil es die ent­
scheidenden Grundlagen und 
Machtverhältnisse in der Berufs­
ausbildung nicht verändert hat. 
Gewerkschaftliche Aufgabe sei 
es daher, heute mehr denn je 

Polizei gegen Gewerk· 
schaftshaus 
Proteste gegen Hausdurchsuchung im DG B­
Haus Limburg 

2. Mai 1933: SS besetzt alle Ge­
werkschaftshäuser. 26. Septem­
ber 197 1 : Polizei besetzt das 
DGB-Haus in Limburg. 1933 
ging es dem Großkapital darum, 
die Gewerkschaften als Hinder­
nis auf dem Weg zur totalen 
Machtergreifung zu liquidieren. 
197 1 ging es - vorerst noch -
darum, kritischen Lehrlingen 
die Anprangerung von Mißstän­
den in der Berufsausbildung 
auszutreiben. 

�·r) 

Was war geschehen? In einem 
Flugblatt hatte die Limburger 
Gewerkschaftsjugend einen fast 
alltäglichen Fall der. Lehrlings­
ausbeutung aufgegriffen: die 
Praktiken des Kfz-Meisters 
Gerd Jaster. Lehrlinge hatten 
berichtet, der Lehrherr habe sie 
sowohl mit der Hand als auch 
mit einem Gummischlauch ge­
schlagen. Er verwehrte ihnen 
den Gang zum Arzt und schrieb 
ihnen vor, wann sie zur Toilette 

um ein neues, besseres Berufs­
bildungsrecht zu kämpfen. 
Zur Frage des Lehrlingsstreiks 
wurde eine wichtige Entschei­
dung getroffen: In der Satzung 
wurde verankert, daß · Lehrlin­
gen ftir den Fall eines Streiks 
wie den älteren Kollegen Streik­
unterstützung zu gewähren sei. 
Damit ist das Lehrlingsstreik­
recht in der IG-Metall-Satzung 
verankert. 
In den Diskussionsbeiträgen 
wurde heftige KritiK an den Re­
gierungsvorschlägen zur Novel­
lierung des Betriebsverfassungs­
gesetzes angebracht. Die Dele­
gierten forderten in einem Ini­
tiativantrag, vor den beiden 
letzten Lesungen dieses 
Gesetzentwurfes gewerkschaft­
liche Kampfaktionen durchzu­
führen. Ziel ist ein Betriebsver­
fassungsgesetz, das zur Stär­
kung der gewerkschaftlichen 
Position in den Betrieben führt. 
Von großer Bedeutung ist, daß 
die Forderu.n_g nach überfüh­
rung der Schlüsselindustrien in 

zu gehen hätten. Allabendlich 
hätten sie ihr Sprüchlein aufzu­
sagen: "Die Werkstatt ist ge­
putzt und gerichtet, können wir 
nach Hause gehen?" 
Der DGB hatte schon vor eini­
ger Zeit Strafanzeige wegen 
schwerer Körperverletzung ge­
gen Jasper erstattet. Doch wenn 
Unternehmerinteressen beein­
trächtigt werden1 mahlen die 
Mühlen der Justiz bekanntlich 
sehr langsam. Um so schneller 
war Richter Nissen, als die Ge­
werkschaftsjugend mit einem 
Flugblatt an die Öffentlichkeit 
ging und Jasper die Beschlag­
nahmung dieser Flugblätter be­
antragte. So rückte dann am 
Sonntagmorgen das Polizeikom­
mando vor dem Limburger 
DGB-Haus an, durchsuchte alle 
Räume und beschlagnahmte das 
J asper-Material. 

Gemeineigentum in die Satzung 
der IG Metall aufgenommen 
wurde. 
Unter den 1 23-8 Anträgen und 
17 Entschließungen gab es auch 
eine Reihe wichtiger Stellung­
nahmen zu politischen Fragen. 
Der Gewerkschaftstag war stark 
geprägt von dem Verlangen 
nach Frieden. Die Delegierten 
sprachen sich aus für Abbau der 
Rüstung und Rüstungshaushalte 
und für die Ratifizierung der 
Verträge von Moskau und War­
schau. Doch es ��:ab auch Inkon­
sequenzen. Der Antrag, einen 
Satz in der Präambel der IG-Me­
tall-Satzung zu streichen, nach 
dem "eine das ganze Deutsch­
land umfassende lndtAege­
werkschaft Metall" an�rebt 
wird, wurde abgelehnt. 
Der Alleinvertretungsanspruch 
ist also auch in der IG Metall 
noch nicht ganz überwunden. 
Scharf wurde mit den rechtsex· 
tremen Kräften abgerechne1 
und Maßnahmen zur Unterbin· 
dung ihrer Tätigkeit gefordert. 

Dieser Willkürakt von Polizei 
und Justiz löste eine Welle des 
Protestes aus. Der Wiesbadener 
Gewerkschaftstag der IG Metall 
protestierte gegen diese Vor­
fälle, viele andere Proteste 
schlossen sich an. Selbst der 
hessische Justizminister Hemf­
ler mißbilligte den Vorgang. 
Höhepunkt des Protestes war 
eine Demonstration von tau­
send Lehrlingen aus ganz Hes­
sen am darauffolgenden Wo-
chenende. • Und was sagt der Kfz ster 
Jasper zu den Vorfällen? Auf 
einer Pressekonferenz brachte 
er es sogar fertig, sich über seine 
Lehrlinge zu beschweren: sie 
kämen immer pünktlich zur 
Arbeit und wollten ebenso 
pünktlich Feierabend machen, 
statt solange zu arbeiten, wie er 
es sich wünscht. 

Arno Ploogs Meinung zum Zehn-Stunden-Tag; mit dem einige Unternehmen bei einer Vier-Tage-Woche Arbeitskräfte ködern wollen. 
(Aus Gewerkschaftliche Umschau) 



Doch nicht in allen Punkten 
wurde der Gewerkschaftstag 
dem Motto: "Gesellschaftsre­
form als gewerkschaftliche Auf­
gabe" gerecht, vor allen Dingen 
dort, wo es einigen !GM-Vor­
standsmitgliedern gelang, die 
Delegierten auf Regierungskurs 
zu bringen. Das beste Beispiel 
dafür ist die Diskussion um die 
Konzertierte Aktion: Obwohl 
fast alle Diskussionsredner un­
ter dem starken Beifall der De­
legierten dieses "Instrument der 
Verschleierung der Klassenge­
gensätze" (so der Delegierte 
Walter Malzkorn aus Düssel­
dorf) kritisierten, gelang es 
Otto Brenner durch einen Ver­
trcesappell, eine Mehrheit für 

Karin Wolk ist 21 Jahre alt und 
arbeitet als Matarialdisponentin 
bei der DEMAG in Duisburg. 
Ihre Kollegen wählten sie als 
Delegierte zum 10. Gewerk-

das Verbleiben in der Konzer­
tierten Aktion zu bekommen. 

Wie geht es nun weiter nach 
diesem 10. Gewerkschaftstag? 

Ich meine, die Bedeutung der 
Losung "Gesellschaftsreform 
als gewerkschaftliche Aufgabe" 
muß jetzt von allen Mitgliedern 
klar erkannt werden, damit auf 
der Grundlage des DGB-Grund­
satzprogramms eine grundlegen­
de demokratische Umgestaltung 
von Wirtschaft und Gesellschaft 
eingeleitet werden kann. Erfol­
ge sind nur möglich durch das 
aktive und gemeinsame Engage­
ment der arbeitenden Menschen 
und ihrer Organisationen. 

schaftstag der IG Metall. Sie 
erntete dort für ihre Diskus­
sionsraden stürmischen Beifall. 
Im elan berichtet sie über ihre 
Eindrücke. 

Kurz notiert 

Bonn. Nachdem auf Grund des 
Berufsbildungsgesetzes die Be­
richtshefte während der Ar­
beitszeit geführt werden sollen 
und viele Lehrlinge das auch 
durchsetzen wollen, ist den Un­
ternehmern etwas 
ganz Neues eingefallen: Der 
Deutsche Industrie- und Han­
delstag, die Dachorganisation 
aller Industrie- und Handels­
kammern, hält nun plötzlich 
die Berichtshefte für "pädago-

gisch überholt". Deswegen for­
derte er, die Berichtsheftfüh­
rung lieber ganz abzuschaffen, 

Bonn. Weibliche Lehrlinge, die 
ein Kind erwarten, können 
trotz des Mutterschutzgesetzes 
bei Abschluß ihrer Lehrzeit ent­
lassen werden. Ihnen steht kein 
besonderer Schutz zu. Dazu 
sa gte Bundesarbeitsminister 
Arendt: "Bei der nächsten 
Änderung des Mutterschutzge-

setzes soll daher geprüft wer­
den, wie solche Härten vermie­
den werden können." Sicher­
lich entspräche hier schnelle 
Abhilfe anstelle langwieriger 
Prüfungen mehr den Interessen 
der Betroffenen. 
Frankfurt. Wie liest man Bilan­
zen? Vor der Frage steht jeder, 
der Licht in die Profite der 
Konzerne bringen will. Eine 
sehr wertvolle Anleitung zum 
Bilanzlesen gibt ein neues Buch, 
herausgegeben vom Institut für 
Marxistische Studien und For­
schungen: "Entschleierte Pro­
fite - Bilanzlesen leicht ge­
macht." Zum Preis von 8,- DM 
ist es im Nachrichten-Verlag, 
6 Frankfurt, Friedberger Land­
str. 307, erhältlich. 
Solingen. Lehrlinge haben 
Streikrecht. Zu dieser Auffas­
sung ist jetzt auch das Arbeits­
gericht in Solingen gekommen. 
In einem Musterprozeß hatte 
die IG Chemie gegen die Far­
benfabrik Bayer geklagt, weil 
diese während des Chemie­
Arbeitskampfes Verwarnungen 
gegen 160 Lehrlinge ausgespro­
chen hatte (s. elan 8/7 1 ). Ent­
gegen den Anordnungen der 
Unternehmensleitung hatten 
Bayer-Lehrlinge an Protest­
demonstrationen ihrer Gewerk­
schaft teilgenommen. Jetzt 
wird Bayer gerichtlich gezwun­
gen, die Verwarnungen zurück­
zunehmen. 
Gelsenkirchen. Die Teilnehmer 
einer Gruppenleiterschulung 
des DGB-Landesbezirks Nord­
rhein-Westfalen forderten in 
einer Resolution den DGB, ins­
besondere den Bundes- und 
Landesjugendausschuß auf, den 
Protest gegen das geplante Be­
triebsverfassungsgesetz zu ver­
stärken. Falls eine zentrale 
Aktion aus technischen Grün­
den nicht stattfinden könne, 
müsse es in allen größeren 
Städten zu Protestaktionen 
kommen. 
Hamburg. Der Kreisjugendaus­
schuß des DGB-Kreises Harn­
burg richtete einen offenen 
Brief an den Bundestag, in dem 
der Regierungsentwurf zum Be­
triebsv erfassungsgesetz mit 
Schärfe abgelehnt wird: "Nur 
ein Gesetz im Sinne der 
DGB-Vorschläge ist für uns, für 
die Arbeiterjugend der Bundes­
republik, akzeptabel und kann 
eine richtungsweisende Politik 
in der Betriebsverfassung ein­
leiten." 
Frankfurt. "Mitbestimmung 
drüben - Aus der überbetrieb­
lichen Arbeit der Gewerkschaf­
ten in der DDR" ist der Titel 
eines aufschlußreichen Buches 
von Gerd Siebert. Dieses Buch 

gibt einen detaillierten Über­
blick über den gesamten wirt­
schaftlichen und gesellschaft­
lichen Funktionsbereich und 
die diesbezüglichen Aufgaben 
und Tätigkeiten des FDGB. 
Zum Preise von 5,- DM ist das 
Buch im Nachrichten-Verlag, 
6 Frankfurt, Friedberger Land­
str. 307, erhältlich. 
Nürnberg. Mehr als ein Drittel 
der Jungen, die 1970 die Schule 
verließen, wollten einen Beruf 
des Bereichs "Konstruieren, 
Montieren, Reparieren" ergrei­
fen. Das geht aus dem Jahres­
bericht der Berufsberatung 
1969/70 der Nürnberger Bun­
desanstalt für Arbeit hervor. 
Von den Mädchen wünschte die 
größte Gruppe (23 Prozent) 
einen Beruf im Bereich "Leh­
ren, Helfen, Pflegen". An zwei­
ter Stelle ( 18 Prozent) standen 
die Berufe des "Verwaltens, 
Buchens, Schreibens". Rund elf 
Prozent wollten "werben und 
verkaufen". 

Sicher interessierte auch sie sich 
einmal für Berufe des "Werbens 
und Verkaufens". Jetzt muß sie 
tagtäglich Vitrinenfenster put­
zen. 

Düsseldorf. An den privaten 
und öffentlichen berufsbilden­
den Schulen des Landes NRW 
fehlen 1600 Lehrer. Das sind 
elf Prozent des Stellensolls. Am 
scltlechtesten ist die Lage im 
R egierungsbezirk Arnsberg. 
Dort sind 18,4 Prozent der vor­
gesehenen Stellen nicht besetzt. 

Döff'mgen. Ein "Lexikon der 
Lehrberufe" ist im Lexika-Ver­
lag, 703 1 Döffingen, Böblinger 
Str. 1, zum Preis von 12,80 DM 
erschienen. 636 Berufsbilder 
werden vorgestellt - auch ein 
Aspekt der chaotischen Lage 
der Berufsbildung. 
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"Du sollst das Wundern 
nicht verlernen" 
Unternehmerverbände wunderten sich über 
Jugendpresse 

"Sie mögen die Unternehmer 
nicht", klagte Fritz-Heinz Him­
melreich,  s tellvertretender 
Hauptgeschäftsführer der "Bun­
desvereinigung der Deutschen 
Arbeitgeberverbände" (BDA), 
vor den Vertretern der "Deut­
schen Jugendpresse" (DJP). 
Anlaß zur Klage gab eine Dis­
kussion auf der diesjährigen 
Tagung der Presseabteilung der 
BDA mit Vertretern der Jungen 
Presse. Aus der Image-Pflege für 
die Cosa Nostra der Wirtschafts­
bosse wurde nichts. Das konnte 
auch das gedrängte Programm 
nicht ändern, das pro Referat 
und Diskussion nur anderthalb 
Stunden Zeit ließ. 
Auffallend war die Hilflosigkeit 
der BOA-Referenten: Noch vor 
wenigen Jahren saßen ihnen 
von sozialromantischen Uto-

pien verklärte Antiautoritäre 
gegenüber. 
Diesmal wurden konkrete Al­
ternativen aufgetischt: Mitbe­
stimmung in allen gesellschaft­
lichen Bereichen, demokrati­
sche Erneuerung, Beispiele des 
realen Sozialismus. 
Die Klinkenputzer der Bosse, 
die Angestellten der BDA, 
haben sich umstellen müssen. 
Nicht zuletzt die Verschiebung 
des internationalen Kräftever­
hältnisses erlaubt ihnen keine 
uneingeschränkte Politik der 
Stärke mehr. 
Steigende Arbeitslosenzahlen, 
zunehmende Verelendung und 
w irtschaftliche Schwächung 
haben dazu geführt, daß man 
sich des großen Bruders USA 
schämt: In der Bundesrepublik 
sei alles ganz anders. Sozusagen· 

"Ich bin sogar 
.
dafür, daß sich möglichst viele Arbeitnehmer arn 

Produktivvermögen beteiligen!' (Will Riesenberg, Presseabteilung 
dar Bundesvereinigung der. "Deutschen Arbeitgeberverbände" -
BOA) 

ein gerechter Kapitalismus mit 
Urtternehmetri, . die den ganzen 
Tag über an das Wohl ihi"er Ar­
beitet und Angestellten denken. 

Verwirrung rief auch der Hin­
weis der DJP-Vertreter auf Kri­
senfestigkeit und soziale Sicher­
heit in den . sozialistischen 
Ländern herVor. Johann-Lud­
wig Dortans, "Neue-Linke-Ex­
perte" bei der BDA, meinte: 
"Über die Realität sozialisti­
scher Staaten kann man sich 
sehr gut in Jugoslawien orien­
tieren." Die von der DJP guck­
ten sich an. Verwunderung. 
Jugoslawien ' als Paradeb�ispiel 
für einen sozialistischen Staat? 
Aber zu mehr reichte es bei den 
Sozialism)ls-Experten der Un: 
ternehmer nicht. 

Anlaß zum Wundern gab es ini 
Verlauf der Propaganda-Schau 
des öfteren. Als Einlage zwi­
schen den Referaten ein Film. 
Titel: "Du sollst das Wundern 
nicht verlernen". Auftraggeber: 
Farbwerke Hoechst AG. Inhalt: 
Lehrlinge bei Hoechst. Glück­
lich, zufrieden. Ein Lehrlings­
wohnheim wie das Hilton. 
"Easy Rider" im Berufsleben. 
Wer möchte da nicht gerne 

Lehrling sein. Die Leute von 
der Jugendpresse mochten 
nicht. 

"Ja, wie wollen Sie's denn ger­
ne haben? " BOA-Agitprop­
Experte Dortans wurde sauer, 
als seine beständigen Warnun­
gen vor dem menschenfressen­
den Ungeheuer SoziaMialus 
nichts fruchteten. Die �ei­
ten, die er über die Sowjetunion 
und insbesondere die DDR ver­
breitete, fanden wenig Gegen­
liebe. Im Gegenteil: Es wurde 
ihm entgegengehalten, daß es in 
der DDR mehr soziale Sicher­
heit gibt als in der BRD oder 
gar in den USA. 

Die DIP-Vertreter machten 
klar, daß der Herr Dortans 
ihnen da wohl nicht helfen 
könne und auch nicht möchte. 
Eine gerechtere Gesellschafts­
ordnung, das kann nicht Sache 
der Unternehmer sein. 
Meinte denn auch Frau Schü­
rer-Wagner aus der Presseabt�i­
lung der BDA zum Schluß der 
Tagung ganz bescheiden: "Bit­
te, schreiben Sie nicht allzu 
schlecht über uns." 

Georg.de 

,,Ausbeutung gebe ich 
ja zu!'' 
Goldenes Vorhängeschloß für Metallboß 
van Hüllen 

"Herbert van Hüllen hat sich 
um die Erhaltung der Macht der 
Unternehmer und deren Partei, 
der CDU, verdient gemacht. Wir 
ehren ihn deshalb heute mit der 
Verleihung des ,Goldenen Vor-
hängeschlosses'." (Aus der 
elan-Verleihungsurkunde) 

Gesamtmetall illt der Verband, 
in . dem die tlosse der Metall­
industrie organisiert sind. Und 
deren Boß ist Herbett van 
Hüllen. Außerdem ist er Mit­
glied der CDU-Fraktion im Kre­
felder Stadtrat, Präsidial-Mit­
glied der Krefelder Industrie­
und Handelskammer, und bis 

vor einigen Jahren war er Ober­
bürgermeister. 
Van Hüllen arbeitet vorwiegend 
im Hintergrund. Nur �inmal im 
Jahr tritt er an die Öffentlich­
keit: bei Lohnkämpfen. Dann 
ist er voll da. Dann verleumdet 
er aktive Gewerkschafter, die 
mit ihren Kollegen einen guten 
Tarifabschluß erzwingen wol­
len. Aus den "lieben Mitarbei­
tern" werden dann plötzlich 
Gegner. Das ist zwar ganz rich­
tig gesehen - nur die meisten 
der Kollegen sehen es noch 
nicht so. Die Verleihung des 
"Goldenen Vorhängeschlosses" 
an van Hüllen sollte seinen "lie­
ben Mitarbeitern" den Gegner 



zeigen. Und das war so: 
Zunächst zogen zehn SDAJler 
mit Vorhängeschloß (goldbron.: 
ziert), Kette und Urkunde vor 
van Hüllens Betrieb. "Wir sind 
vom Jugendmagazin elan beauf­
tragt, Herrn van Hüllen etwas 
persönlich zu überreichen." 
Fehlanzeige. Der Pförtner hatte 
Anweisung, niemanden durch­
zulassen und nichts entgegen­
zunehmen. Außerdem sei von 
den Herren van Hüllen niemand 

Also: Zu van Hüllen nach Hau­
se. Van Hüllen jr. öffnete, be­
dauerte: "Mein Vater ist nicht 
zu Hause." Da hatte er aber 
schon das "Goldene Vorhänge­
schloß" umhängen. .Nachdem 
die Urkunde verlesen war, frag­
te er: "Glauben Sie, 'daß Sie da­
mit den Arbeitern helfen? " 
Daß sein Vater die Belegschaft 
seines Betriebes ausbeute, gebe 
er ja zu. Und eben diese Beleg­
sch@ft hat sich sehr flir diese 
Verleihungs-Aktion interessiert. 

Die Hausordnung des 
Monats 
Auszug aus der Hausordnung 
des Steuerbüros Rolf Becker, 

"Nebenarbeiten: 
Die Lehrlinge übernehmen fol­
gende Tätigkeiten: 
1. Dem jüngsten Lehrling ob­
liegen die Post-, Bank- und 
Botengänge, das Einsortieren 
der Literatur, das tägliche Ab­
wischen der Bürotische und 
die Versorgung der im Büro 
befindlichen Pflanzen. 
2. Für die nachstehend aufge­
führten Arbeiten werden die 
Lehrlinge täglich eine Viertel­
stunde vor Büroschluß zu 
weitefen Arbeiten freigestellt: 

4 8 Bielefeld, Körnerstr. 3, 
gültig seit dem 23.8. 71 : 

a.) Dem jüngsten und zweit­
jüngsten Lehrling obliegt das 
Geschirrspülen und die Auf­
räumung der Tische. b.) Der 
drittjüngste Lehrling über­
nimmt das Abräumen der 
Mandantenmappen, der Pa­
pierkörbe, die Bereitstellung 
der llliil leimer, die Abstellung 
der Heizung und die Sauber­
haltung der Garage. 
Sollten weniger als drei Lehr­
linge verfügbar sein, so erhöht 
sich die zur Verfügung stehen­
de Zeit entsprechend." 

,,Schlagerfestival'' mit 
Haken 
Die Ruhrkohle AG auf Lehrlingsfang 

"Technische Berufe. Prima 
Jobs." Und: "Berufe mit Musik 
drin: Top-modern und immer 
in." Mit solchen ·Slogans geht 
der Superkonzern Ruhrkohle 
AG (RAG) auf Lehrlingsfang -
eine Werbekampagne, die über 
eine Million DM kostet. 
Und das wird versprochen: 
"Kumpel Anton gibts nicht 
mehr: den vor Ort körperlich 
hart schuftenden Kumpel! Der 
moderne Bergbau ist ein techni­
scher Großbetrieb unter Tage." 
Warum Kumpel Anton nicht 
mehr hart arbeitet? "Er läßt 
PS, kW und atü flir sich arbei­
ten." So einfach ist das. 
"RAG ist auch sichere beruf:. 
liehe Zukunft!", wird in einem 
der bunten · Faltprospekte be­
hauptet. Am 9. Oktober meldet 
die Ruhrgebietspresse: "Durch 
den Abbau der Überschichten 
und einen weitgehenden Ver­
zicht auf Neueinstellungen will 
die Ruhrkohle AG die Personal­
kosten drosseln und gleichZeitig 
die Förderung an den Absatz 
anpassen. Nach Angaben des 
Unternehmens hat sich die un­
befriedigende Ertragsentwick­
lung als Folge des Absatzrück­
gangs weiter verschärft." 
Bereits am 30. Juni beschloß 
die RAG eine weitere Reduzie-

rung der Kohlenförderung auf 
rund 80 Millionen Tonnen im 
lahr. Das bedeutet: bis 1 975 
werden weitere 1 2  Schachtan­
lagen stillgelegt und eine Jahres­
förderung von 1 2  bis 1 4  Millio­
nen Tonnen aufgegeben. 
25 400 Arbeitsplätze werden 
verlorengehen, nachdem die 
heutige Belegschaftsstärke im 
Bergbau ohnehin auf ein Drittel 
des früheren Standes gesunken 
ist. 
Ist das die "sichere berufliche 
Zukunft" ,  die die RAG an­
preist? 
Worauf kommt es den RAG­
Bossen wirklich an? In der 
RAG-Werkszeitschrift "Ruhr­
kohle" werden sie deutlicher. 
Dort heißt es über die Werbe­
kampagne des vergangeneo 
Jahres: "Ihr Ergebnis: Fast 
1 7  Prozent höhere Einstellun­
gen als 1 969. Damals gelang es, 
den rückläufigen Trend bei Aus­
zubildenden und jugendlichen 
Mitarbeitern zu stoppen - eine 
Verbesserung der Altersstruktur 
der Gesamtbelegschaft bei den 
21 - bis 45jährigen wurde er­
zielt. ,Das ist eine erfreuliche 
Nebenwirkung. Sie spricht er­
fahrungsgemäß auch die Er­
wachsenen an', erklärte (RAG­
Vorstandsmitglied) Kegel." 
Daher weht also der Wind. 
Zehntausende im Bergbau zu 
früh gealterte, verbrauchte 
Kumpel sollen wegrationalisiert 
werden! Den RAG-Bossen ist es 
offensichtlich gleichgültig, daß 
die mit 45 Jahren zum Alteisen 
gehörenden Bergleute kaum 
einen gleichwertigen Arbeits­
platz finden werden. Die RAG 
will , junges Blut" , das höhere 
Förderleistungen (RAG-Ziel: 
acht Tonnen pro Mann und 
Schicht) verspricht und damit 
höheren Profit. 
So will die RAG jung gegen alt 
ausspielen. Jung und alt müssen 
den Bossen gemeinsam einen 
Strich durch die Rechnung 
machen. 

Wolfgang Barteis 
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Dipl-lng. H. Plesken 

Formell: 
.Geschäft mH dem Iod 

Jochen-Rindt-Hemden oder 
Jochen-R indt-Schallplatten ge­
fällig? Vielleicht soll es auch 
eine Rindt-Gedenkmedaille, eine 
Rindt-Briefmarke oder ein Rindt­
Spielauto sein? Diese Sachen und 
andere Kinkerlitzchen werden 
unter dem Namen Rindt verkauft. 
Der Weltmeister 1969/70 der. 
Formel I Jochen R indt ist be1 
einem Trainingslauf tödlich ver­
unglückt. Und mit Toten kann 
man keine Renngeschäfte mehr 
machen. Also muß der Name her­
halten, und siehe da, der Ver­
dienst ist nicht schlecht. Das 
Geschäft blüht, auch wenn es 
sich um einen Toten handelt. 
Obwohl die internationale Formel 
I {die in den sozialistischen Län­
dern nicht gefahren wird) für ein­
sitzige Rennwagen schon seit 
mehreren Jahren der öffentlichen 
Kritik ausgesetzt ist, konnte sich 
die FIA (Federation Internatio­
nale de I' Automobile) bisher zu 
keiner umfassenden Änderung 
der Statuten für diese Klasse ent­
schließen. Aus diesem Grund 
wird weiter auf den Rennpisten 
gestorben. Allein in der Saison 
1970 verunglückten drei Spitzen­
fahrer {Rindt, Mclaren und 
Courage) tödlich. 



Das Gruppenlimit flir die Gruppe 8 (For­
mel I) sieht u.a. ein maximales Hubvolu­
men des Motors von 3000 cm3 ohne Vor­
verdichtung und eine Mindestmasse (ohne 
Kraftstoff) des Rennwagens von 550 kg 
vor. Es wurden Triebwerke entwickelt, die 
Leistungen von 430 PS bis 480 PS bei etwa 
11 000 U/min entwickeln. In der Formel I 
werden die Fahrer-Weltmeisterschaften in 
13 ( 1969 nur 11) Weltmeisterschaftsläu­
fen,an Grand-Prix-Rennen, ausgetragen. 
Die Wehschnittliehe Länge jeder Grand­
Prix-Strecke beträgt 300 km bis 400 km. 
In der Vergangenheit hatten die Autorenn­
veranstaltungen die Hauptaufgabe, Er­
kenntnisse über die Verhaltensweise wich­
tiger Bauteile oder Aggregate des Auto­
mobils unter extrem harten Rennbedingun­
gen zu vermitteln. Die Rennstrecken waren 
dazu die großen Prüffelder der Autowerke. 
Davon ist in der heutigen Zeit nicht viel 
übriggeblieben. 
Der Rennwagen hat sich in seiner techni­
tchen Konzeption immer weiter vom 
Serienauto entfernt. Zum anderen können 
heute Ergebnisse, die früher auf den Renn­
strecken ermittelt wurden, viel exakter und 
reproduzierbarer auf den Prüffeldern der 
Autokonzerne gewonnen werden. Ein wei­
terer Punkt ist der Kostenaufwand, der in 
keinem Verhältnis zu den verwertbaren Er­
kenntnissen steht. 
Heute geht es den großen Konzernen aus­
schließlich um den Profit. Die Erfolge im 
Rennsport lassen sich nämlich in geschäfts­
fördernde Reklame ummünzen und füllen 
so die Kassen. Daß es dabei zu erbarmungs­
losen Konkurrenzkämpfen untereinander 
kommt, ist nicht verwunderlich, denn beim 
Tanz ums goldene Kalb möchte jeder da­
beisein. Die Konzernbosse- riskieren 
schließlich nichts dabei. Anders ergeht es 

den Rennpiloten, die bei jedem Rennen 
Kopf und Kragen riskieren, um auch ein 
paar Brosamen vom großen Kuchen zu er­
halten. 
Der Rennsport in der Formel I lohnt sich 
technisch nicht: 
- die technische Bedeutung der Rennwa­
gen der Formel I ist in solche Bereiche vor­
gestoßen, die eine weitere technische Ent­
wicklung als wenig sinnvoll erscheinen las­
sen; 
- die Bedeutung der Formel-I-Rennwagen­
technik flir die Entwicklung der Serienfahr­
zeuge ist sehr in Frage gestellt; 
- die ungenügenden Sicherheitsmaßnah­
men am Rennfahrzeug selbst, aber auch an 
den Rennstrecken sowie die Streckenpro­
file bzw. -führungen gefährden in zuneh­
mendem Maße die Rennfahrer und die Zu­
schauer; 
- die Zunahme der Unfälle in den letzten 
Jahren auf den Rennstrecken der Formel I 
und das Verhalten der Veranstalter sowie 

die Stellung der FIA dazu sind beredtes 
Zeugnis ftir die Fragwürdigkeit dieser Art 
von Automobilrennen. 
Nur wenige Rennveranstaltungen können 
unfallfrei durchgeführt werden. Technische 
Defekte bilden in den meisten Fällen die 
Unfallursache. So gab es beispielsweise bei 
den Lotus-Rennwagen in den letzten zwei 
Jahren mehr als 30 Unfälle (auch Rindt 
verunglückte mit einem Lotus, zu dem er 
persönlich nie Vertrauen besessen hat). 
Wie skrupellos es im Rennsport für Auto­
mobile zugeht, beweisen die Kommentare 
zweier fUhrender Konstrukteure. Ferrari 
sagt von sich, daß er Motore baut und vier 
Räder daran befestigt. Und für Porsche ist 
der beste Rennwagen der, der gerade noch 
ein Rennen gewinnt, um dann auf der Ziel­
linie in seine Bestandteile zu zerfallen. 
Und trotzdem strömen Hunderttausende 
zu jedem Grand Prix. Immer wied�r wird 
die Sensationslust der Massen durch eine 
raffinierte Manipulation der Medien ange­
stachelt. Die Piloten der Formel I werden 
zu Sportidolen, zu "Helden der modernen 
Zeit" gestempelt. Wie wenig ein Formel-I­
Rennen aber mit Sport zu tun hat, beweist 
beispielsweise die Verhaltensweise der Ver­
anstalter beim Grand Prix der Niederlande. 
Während der Rennfahrer Courage in sei­
nem Wagen verbrannte, wurde das Rennen 
einfach fortgeführt. Runde um Runde 
mußten die anderen Fahrer an dem bren­
nenden Wagen vorbeifahren. Sie sind den 
großen Geldgebern mit Haut und Haaren 
ausgeliefert. 
Für Geld machen sie deshalb auch alles. 
Rindt behauptete von sich: "Entweder ich 
siege, oder ich fliege raus." Der Mensch gilt 
im kapitalistischen Automobilsport nichts. 
Es spielen nur noch Geschäftsinteressen 
und Profite eine Rolle. 



n Zuckerrohr 
und Hupferminen 
Rolf-Jürgen Priemer in  Kuba und Chi le 
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Havanna/Kuba. Zucker, Rum, Fidel 
Castro. Der Jet "lljuschin 62", eine Char­
termaschine der größten Luftfahrtgesell­
schaft der Welt "Aeroflot", landet am 
frühen Morgen in Havanna. An der Gang­
way erwartet uns der erste Sekretär des 
Kommunistischen Jugendverbandes Kubas. 
Im Flughafengebäude empfängt uns eine 
Kapelle mit "Guantanamera". Ich erhalte 
ein erstes Souvernir: eine Pockenimpfung 
nebst Impfpaß, ausgestellt vom Gesund­
heitsministerium der sozialistischen Repu­
blik Kuba. 

Hiltons Pleite in Havanna 

Auf der halbstündigen Busfahrt vom Flug­
hafen, der den Namen des Freiheitshelden 
Jose Marti trägt, nach Havanna bleibt mir 
im Tropenklima fast die Luft weg. Palmen 
und saftiges Grün am Straßenrand, Zucker­
rohrplantagen und Kaffeesträucher. Im 
Zentrum der Hauptstadt Kubas liegt der 
Platz des 26. Juli Der Bus ruckelt über den 
riesigen Platz, auf dem alljährlich am 
26. Juli Fidel Castro zu Hunderttausenden 
Kubanern spricht. 
Knapp hundert Meter vom Meer entfe.rnt 
liegt das Hotel "Havanna libre (Freies Ha­
vanna)". Im achten Stockwerk wohne ich. 
Während ich mich in dem geräumigen 
Appartement umschaue und die Klimaan­
lage anschalte, überlege ich, wer wohl 
schon alles vor mir hier gewohnt haben 

Florida, USA, liegt 
nur 90 Meilen ent­
fernt. Nahe, drohend. 

könnte. Dieses Hotel-Hochhaus hatte noch 
US-Millionär Hilton bauen lassen. Sein 
"Hilton Havanna" wurde für Hilton zum 
Verlustgeschäft. Denn unmittelbar nach 
Fertigstellung des Komforthotels jagten die 
Kubaner Hilton und Konsorten, das kor­
rupte Battista-Regime und die Yankees 
zum TeufeL Nun wohnen Freunde hier. 
Und bei ungetrübter Sicht ist mit bloßem 
Auge ein Stück der Yankee-Hochburg von 
hier aus zu erkennen. Florida, USA, liegt 
nur 90 Meilen entfernt. Nahe, drohend. 
Im Theater von Havanna findet eine Bera­
tung der Zuckerarbeiter statt. Die besten 

Arbeiter wurden von ihren Brigaden hier­
her delegiert, um mit der Staats- und Par­
teiführung und den Gewerkschaften über 
die Ergebnisse der diesjährigen Zuckerernte 
zu diskutieren. Hier traf ich den "Com­
mandante", Fidel Castro. Hochgewachsen, 
breitschultrig, sein weltbekannter Bart und 
sein ebenso bekannter Kampfanzug. Auch 
der Revolver fehlt nicht. Kräftig drückt er 
mir die Hand. Er erzählt von der Situation 
in Lateinamerika, berichtet von den Ma­
chenschaften des US-Imperialismus am Bei­
spiel des faschistischen Militärputsches in 
Bolivien. Fidel vergißt nicht, bitter zu be­
merken, daß dort nun wieder die Mörder 
seines Freundes "Che" Guevara herrschen. 
Aber, und Fidel lächelt, am Ende werden 
wir die Sieger sein. "Hasta la victoria 
siempre!" Und er weist auf die antümperia­
listische Entwicklung in Chile und auf die 
erfolgreiche Lateinamerikareise von Salva­
dor Allende hin. Dann verabschiedet sich 
Fidel. Er muß zu den Zuckerrohrarbeitern. 
Und außerdem sehen wir uns ja später 
noch . . •  

Meeting um Mitternacht mit Fidel 

Meeting in der Universität. Um 21 .30 Uhr 
soll es beginnen. Aber erst um 22.30 Uhr 
fängt die Veranstaltung an. Zigtausende 
haben sich versammelt und warten gedul­
dig auf den Beginn. Fidel soll sprechen. 
Und ihre Solidarität wollen sie bekunden, 
ihre Solidarität mit Vietnam, Laos und 
Kambodscha. Solidarität! Für die Kubaner 
bedeutet dieses Wort viel. Solidarität heißt 
für sie: Maschinen und Waffen, Techniker 
und Agronomen aus der Sowjetunion und 
aus anderen sozialistischen Ländern. 
In Kuba weiß jeder: Nur durch die welt­
weite Solidarität konnte Kuba den soziali­
stischen Weg ·einschlagep, konnten die 
Yankees in der Schweinebucht besiegt und 
konnte die Blockade durchlässig gemacht 
werden. Sie nahmen die Solidarität und sie 
geben die Solidarität. Sie freuen sich über 
den Besuch einer sowjetischen Jugenddele­
gation. Sie umarmen die anwesenden viet­
namesischen Gäste, drücken sie, ihren Mut, 
ihren Siegeswillen bewundernd. Und Fidel 
- Fidel Castro spricht darüber. 
Um Mitternacht beginnt er. Er redet tem­
peramentvoll, frei, eine Stunde lang. Er 
rüttelt zum verstärkten Kampf gegen den 
Imperialismus auf, er dankt für die Hilfe 
der sozialistischen Länder. Er verurteilt die 

Einladung der Führer der Volksrepublik 
China an Präsident Nixon, weil das zum 
Schaden der antümperialistischen�we-
gung ist. Er ruft zur Solidarität en 
Völkern Indochinas auf und zur So rität 

· mit Kuba. Und Fidel ist gewiß: "Vencere­
mos!" Wir werden siegen. In Vietnam, 
Laos und Kambodscha, in Chile. Überall. 

Die "Pinselbrigade" 

Santiago de Chile. Unser buntbemalter 
Ford-Bus, der an einen "Oldtimer" erin­
nert, schlängelt sich durch die Straßen der 
Hauptstadt. Eines fällt sofort ins Auge: 
Überall, an den Bauzäunen und anderen 
dafür geeigneten Flächen, stehen Losungen 
"Allende U. P.", wählt Allende, Unidad 

Überall an den 
Bauzäunen stehen 
Losungen: 
"A llende U. P. �� 

Popular, Solidarität mit Vietnam, Laos und 
Kambodscha. 
Diese Losungen werden gemalt von der 
"Brigada Ramona Para". Diese "Pinsel­
brigaden" gibt es im ganzen Land. Ihre 
Mitglieder gehören dem Kommunistischen 
Jugendverband Chiles an, der über 40 000 
Mitglieder in seinen Reihen vereinigt. Es ist 
der größte Jugendverband Chiles. In San­
tiago, in der über zwei von den insgesamt 
zehn Millionen Chilenen leben, sind rund 
1 8  000 Jugendliche im "JJCC" organisiert� 
Die "Pinselbrigaden" des Jugendverbandes 
haben die Aufgabe, die wichtigsten Forde­
rungen in Kurzform als Losungen anzu­
bringen. 
Vor dem Wahlsieg der Unidad Popular am 
4. September 1 970 konnte nur nachts ge­
pinselt werden. Und in Santiago verübten 
die Faschisten mehrere Oberfälle auf diese 
mobilen und rührigen Brigaden. Da spran­
gen die Studenten der Technischen Univer­
sität den Brigaden zu Hilfe und bauten für 
sie einige gepanzerte Autos, um sie vor den 
schießwütigen Faschisten zu schützen. . Seit 
dem Sieg der Regierung der "Volkseinheit" 
arbeiten die Brigaden auch tagsüber. Inzwi­
schen malen sie nicht nur Losungen, son-



dern sie stellen auch Grafiken, Plakate und 
Gemälde her. Die besten Songgruppen, wie 
zum Beispiel die Gruppe "Quilapayun", ge­
hören zum Jugendverband. An den meisten 
Universitäten und Schulen, in den Betrie­
ben, im Hafen und im Bergbau - überall 
wirken die Mitglieder des "JJCC" für die 
Ziele der Unidad Popular sowie für den 
Kommunistischen Jugendverband Chiles. 

H.r und Elend - erste Hilfe 

Unser bunter Bus hat die Vororte von San­
tiago erreicht. In den Siedlungen, die links 
und rechts von der Straße liegen, wohnen 
Arbeiter mit ihren Familien. Hunderttau­
sende wohnen dort in Holzhäusern - um 
nicht Holzhütten zu sagen. Wasser und 
Toiletten gibt es nicht. Der Anblick dieser 
großen Armut ruft den Zorn gegen das 
frühere System hervor, das den Menschen 
derartige Lebensverhältnisse aufzwang. 

as alles ist nicht mit einem Schlage zu 
eheben. Die Volksregierung unter Allende 

Für jedes Kind pro 
Tag einen halben 
Liter Milch. 

hat erste Hilfsmaßnahmen eingeleitet: Für 
jedes Kind pro Tag einen halben Liter 
Milch kostenlos, einige tausend provisori­
sche Behausungen wurden geschaffen. Das 
wichtigste aber ist: Die alte reaktionäre 
Ordnung der Ausbeuter soll Schritt für 

Schritt abgebaut und schließlich beseitigt 
werden. Dann ist Schluß mit diesen Le­
bensverhältnissen, die die Reichen reicher 
und die Armen ärmer werden lassen. 

Nun ist das Kupfer chilenisch 

Der bunte Bus fUhrt uns in die Anden. 
Rund 3 000 Meter über dem Meeresspiegel 
sehen wir am Straßenrand auf Kilometer­
steinen und Felsen Losungen der "Pinsel­
brigaden". Dann endet die gut ausgebaute, 
asphaltierte Straße. 
"El Teniente" (der Leutnant) ist eine der 
bedeutendsten Kupferminen Chiles und 
der Welt. Denn Kupfer - das ist Chiles 
Gold, Chiles Reichtum. Und es ist typisch 
für die Raubgier des US-Imperialismus, der, 
obwohl es in den USA große Kupfervor­
kommen gibt, zunächst einmal in Chile ins 
Geschäft einstieg und das Kupfer raubte. 
Sie zwangen den Arbeitern niedrigste 
Löhne und schreckliche Lebensbedingun­
gen auf, um sich selbst zu bereichern. 
Morgan, General Motors, Du Pont, United 
States Steel Corporation, Westinghouse, 
RCA Victor, Kennecott - das sind einige 
Namen von US-Konzernen, die an der Un­
terdrückung der Chilenen maßgeblich be­
teiligt waren. Ein Traum vieler Chilenen 
wurde nach dem Sieg der Unidad Popular 
wahr: Die verfluchten Ausbeuter, die raub­
gierigen, profitscheffelnden Yankees wur­
den zum Teufel gejagt. Die Volksregierung 
hat die gesetzlichen Möglichkeiten voll aus­
geschöpft und die Grundstoff- und 
Schlüsselindustrien, die marktbeherrschen­
den Konzerne in Gemeineigentum über­
führt. Seit dem 1 1. Juli 197 1 heißt es: 

Rolf Jürgen Priemer wird bei seinem 
Aufenthalt in Santiago vom chileni­
schen Präsidenten Allende empfangen. 

"Ahora es el cobre chileno!", nun ist das 
Kupfer chilenisch. Ein jahrzehntelanger 
antimonopolistischer Kampf ist zugunsten 
der Arbeiterklasse entschieden worden. 
Stolz berichten junge und ältere Arbeiter 
von "EI Teniente" darüber. Sie sind ent­
schlossen, sich diesen Reichtum nicht mehr 
nehmen zu lassen. Deshalb unterstützen sie 
aktiv das Programm und die Parteien der 
Unidad Popular. Die Kumpel von "EI Te­
Diente" gehören zu den revolutionärsten 
Arbeitern des ganzen Landes. Mit ihrem 
Schwung reißen sie die Belegschaften ande­
rer Betriebe und viele Menschen auf dem 

Seit dem 11. Juli 1971 
ist das Kupfer 
chilenisch. 

Lande mit. Über sie wird in Chile viel ge­
schrieben und gesungen. Sie selbst sind 
stolz und bescheiden. Und sie überlegen, 
wie sie ihre Feinde am besten und am 
schnellsten besiegen können - sie kämpfen 
um die Erhöhung der Produktion des 
Kupfers, das ihnen gehört. Und sie wissen: 
Je mehr wir fördern, desto schneller 
kommt dieser Reichtum dem Volke zu­
gute, desto besser leben sie selbst. 

Die Lokbauer von San Bernardo 

I n der "Maestranza San Bernardo" wurden 
schon im vorigen Jahrhundert Lokomoti­
ven gebaut. Am Eingang sind die Stahlrös­
ser zu sehen, die durch Lateinamerika und 
auch durch die USA schnauften. Heute 
werden große Maschinen mit Diesel- und 
Elektromotoren produziert. Ich freunde 
mich mit Rafael, einem Maschinenbauer 
von etwa 40 Jahren, an. Ein kommunisti­
scher Arbeiter, der auf alle Fragen Antwor­
ten weiß und . mir selbst Löcher in den 
Bauch fragt. Er will wissen, wie in der Bun­
desrepublik derartige Betriebe aussehen, 
wie die Ergebnisse der wissenschaftlich­
technischen Revolution angewandt werden 
und ob sich dadurch die Lage der Arbeiter 
bessert. 
Zwei Stunden diskutieren wir miteinander 
und sind erschrocken, wie schnell die Zeit 
vergeht. Rafael stellt mich seinen Kollegen 
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Solidaritätskongreß der Jugend aus Latein- und Nordamerika in Santiago. Am Rednerpo­
dium: Fania Davis, Schwester von Angela 

vor. Hier und in den nächsten Abteilungen 
sind die meisten Arbeiter Kommunisten. 
Ich muß an Hoesch in Dortmund denken. 
Menschenskind, müssen wir noch viel tun 
bei uns, bis die Arbeiter so denken und vor 
allem so handeln, wie in Chile. 
Dann, in einer anderen Abteilung, begrü­
ßen uns die Arbeiter mit einem Lied der 
Unidad Popular, das ein Tonband abspielt. 
Rafael wird begrüßt. Rafael erklärt mir 
draußen, daß in dieser Abteilung mit 
knapp 100 Arbeitern nur rund 50 Prozent 
Kommunisten oder Sozialisten sind. Rund 
50 Prozent sind christliche Arbeiter. Aber 
es gibt ein sehr gutes Verhältnis zwischen 
Kommunisten und Christen. Dieses 
Bündnis ist wichtig, weil Kommunisten 
und Christen der gleichen Ausbeutung aus-

Ich muß an Hoesch 
in Dortmund denken. 
Menschenskind, 
müssen wir noch viel 
tun bei uns ! 
gesetzt und nun gemeinsam stark genug 
waren, ihre Ausbeuter zum Teufel zu 
jagen. 
So denken in der "Maestranza" die mei­
sten auch der technische Ingenieur, partei­
los. :,Die US-Imperialisten wollen uns wirt­
schaftlich fertigmachen", sagt der Inge­
nieur. Bisher haben US-Firmen jährlich 
Loks abgenommen, und nun haben sie ihre 
Bestellungen bereits für 197 1 gestrichen." 
Der Ingenieur ist erbost, aber er weiß, daß es 
sicherlich andere Abnehmer chilenischer 
Lokomotiven geben wird. 
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Wie ein Millionär enteignet wurde 

Im holzgetäfelten Raum der Direktion be­
grüßt uns der Betriebsleiter Sanchez, der 
zugleich kommunistischer Parlamentsabge­
ordneter ist. Sanchez sagt, daß er erst seit 
einigen Wochen diese ungewohnte Tätig­
keit als Betriebsleiter ausübt. Denn der 
Textilbetrieb, der zu den bedeutendsten 
von Chile zählt, gehört ausländischen Mil­
lionären. Die Textilarbeiter, größtenteils 
junge Arbeiterinnen, seien aber zu dem Er­
gebnis gekommen, daß es beser ist, wenn 
sie eine Enteignung dieser Millionäre er­
zwingen und den Betrieb in Volkseigentum 
übernehmen. Sie haben einen Antrag ge­
stellt und die Regierung gebeten, die Ent­
eignung vorzunehmen. Denn die Regierung 
der Unidad Popular kann von sich aus nur 
die Grundstoff- und Schlüsselindustrie, wie 
zum Beispiel den Kupferbergbau, in Ge­
meineigentum überfuhren. Wenn die Arbei­
ter anderer Betriebe aber wollen, daß auch 
"ihr ', Werk volkseigen wird, müssen sie 
den Kampf in ihrem Betrieb selbst begin­
nen. So taten es diese Textilarbeiter und so 
wurde der Arbeiter Sanchez, der zugleich 
Parlamentsabgeordneter ist, Betriebsleiter. 
Und so ging es in vielen anderen Textil­
und Metallbetrieben und in den meisten 
Brauereien. 

Volksfest in Santiago 

Am 4. Septern ber 197 1 ,  dem ersten Jahres­
tag des Sieges der Unidad Popu1ar, wurde 
zur Massendemonstration und Kundgebung 
aufgerufen. Salvador Allende, der Präsid­
ent, war von seiner Lateinamerika-Reise 
zurückgekehrt und sprach vor Zigtausen­
den Chilenen. Die Reaktion haßt Allende. 
Sie läßt nichts unversucht, ihre verloren ge-

gangene Macht und ihren Besitz wiederzu­
erlangen. Sie drohen in ihren Zeitungen, sie 
beschimpfen die Unidad Popular in ihren 
Rundfunksendern, sie treten in den Parla­
menten mit ihren Abgeordneten auf. Sie 
sind stark, aber nicht stark genug. Das weiß 
auch der Präsident. Deshalb ruft er zum 
Kampf gegen die Reaktion auf, gegen die 
"Momios", wie man in Chile sagt. 
Nach der Kundgebung fand ein Volksfest 
auf dem Boulevard O'Higgins, der Haupt­
straße von Santiago, statt. Filme wurden 
gezeigt, Meetings wurden durchgefUhrt, 
Song- und Kabarettgruppen traten auf. 
Tanzkapellen spielten bis zum frühen Mor­
gen. Es gab Grund zum Feiern: ein Jahr 
Volksregierung. Die US-Imperialisten und 
die chilenischen Großgrundbesitzer wurden 
vezjagt, ihre Macht wurde wesentlich einge­
schränkt. Aber sie wurden noch nicht be­
siegt. 

Chile und Kuba sind ganz nah • 
Unser bunter Bus, mit dem neben mir auch 
Vertreter anderer fortschrittlicher Jugend­
organisationen viele Kilometer durch Chile 
reisten, ruckelt nun sicherlich wieder auf 
seiner Route über den Boulevard O'Hig­
gins. Unsere chilenischen Betreuer, größ­
tenteils Mitglieder des "JJCC", die die 
Flughafenterasse sowohl bei unserer An­
kunft als auch bei unserer Abreise besetz­
ten und uns grüßten, stehen wie wir wieder 
im Kampf. Ebenso wie die Arbeiter von 
"El Teniente", die Lokomotivbauer, Ra­
fael und der Betriebsleiter Sanchez. 
Die Verständigung war nicht einfach. 
Manchmal mußten Hände, Arme und Füße 
zu Hilfe genommen werden, um eine Sache 

Die Zuckerarbeiter 
in Kuba oder die 

• Minenarbeiter in 
Chile sind den 
Arbeitern der Bundes­
republik viel näher, 
als die Herren der 
Unternehmer­
verbände in Köln. 

zu verdeutlichen. Und sicherlich sind 
1 0  000 Kilometer zwischen 
uns und Kuba, zwischen uns und Chile 
auch im Zeitalter der Düsenjets eine große 
Entfernung. 
Aber trotz unterschiedlicher Sprachen und 
großer Entfernungen: Es gibt eine Verstän­
digung. Und die Zuckerarbeiter in Kuba 
oder die Minenarbeiter in Chile sind dem 
Arbeiter der Bundesrepublik viel näher, als 
die Herren von den Unternehmerverbänden 
in Köln. Denn die Arbeiter kämpfen fUr 
eine gemeinsame Sache: gegen Ausbeu­
tung, gegen den Imperialismus, flir die Ein­
schränkung und Überwindung der Macht 
der Unternehmer. Und das verstehen wir 
alle. 



"us dem Kapitalismus kann 
man nicht einfach aussteigen 
( - sondern Alt und Jung müssen ihn als einig handelnde 
Arbeiterklasse bekämpfen - Lehrlinge gehören zur Arbeiter­
klasse - Ober einige Fragen der Lehrlingsbewegung und der 
Lehrlingsentlohnung - Lehrlinge brauchen Prozenttarif -
Von Ulrich Sander und Willi  Schweltmann 

Im Entwurf der "Jugendpolitischen For­
derungen der Gewerkschaftsjugend" wird 
eine Berufsausbildung verlangt, die sich in 
, , b e t riebswirtschaftlich unabhängigen" 
Ausbildungsstätten und "nicht unter pro­
duktiven und konjunkturabhängigen 
Aspekten" vollzieht. 1) Also nicht im Be-1. b? An anderer Stelle werden Betrieb 

Ausbildungsstätte einander gegenüber­
teilt. Gleichzeitig sprechen Bildungspoli­

tiker der SPD davon, notwendig sei jetzt 
ein Sofortprogramm zur Errichtung von 
Berufsbildungszentren und überbetrieb­
lichen Lehrlingswerkstätten. 2) 
Liegt demnach im Auszug der Berufsausbil­
dung aus den Betrieben die Lösung des 
Problems "Lehrlingsmisere" begründet? 
Der Lehrling, der mittels gesetzgeberi­
schem Kunstgriff per Berufsbildungsgesetz 
zum "Auszubildenden" avancierte - ohne, 
daß sich seine Lage verbessert hätte -, 
wird so quasi zum Schüler gemacht, der 
statt Lohn ·ein "Stipendium" erhält. Aber 
Lehrlinge sind junge Arbeiter und keine 
Schüler. Kein Kunstgriff kann darltn etwas 
ändern, und die Arbeiterbewegung kann 
auch kein Interesse daran haben, dies zu 
ändern oder zu verschleiern. 
In den "Instruktionen für die Delegierten 
des Provisorischen Zentralrats zu einzelnen 
Fragen" schrieb Karl Marx 1866: "Wir be­
trachten die Tendenz der modernen Indu­
strie, Kinder und Jugendliche beiderlei Ge­
schlechts zur Mitwirkung an dem großen 
Werk der gesellschaftlichen Produktion 
heranzuziehen, als eine fortschrittliche, ge­
sunde und berechtigte Tendenz, obgleich 
die Art und Weise, auf welche diese Ten­
denz unter der Kapitalherrschaft verwirk-

licht wird, eine abscheuliche ist." 3) Marx 
forderte den allseitig entwickelten Men­
schen, der "nicht bloß mit dem Hirn, son­
dern auch mit den Händen" arbeiten kann. 
Bereits im Kommunistischen Manifest be­
zeichneten Marx und sein Freund Friedrich 
Engels die "Vereinigung der Erziehung mit 
der materiellen Produktion" 4) als eine der 
ersten Maßregeln, die das siegreiche Prole­
tariat durchführen muß, und in den soziali­
stischen Ländern ist dieser Grundsatz auch 
verwirklicht. Dort wurde durch die Beseiti­
gung der kapitalistischen Produktionsver­
hältnisse die allseitige Ausbildung des Men­
schen ermöglicht. 
Wo die kapitalistischen Produktionsverhält­
nisse nicht beseitigt sind, gilt es, im solida­
rischen Kampf der ganzen Arbeiterklasse 
gegen die "abscheuliche Tendenz" des 
Kapitalismus die Rechte der Jugend durch­
zusetzen, nicht aber zum Scheitern verur­
teilte Fluchtversuche aus diesen Produk­
tionsverhältnissen zu unternehmen. Marx: 
"Die Verbindung von bezahlter produkti­
ver Arbeit, geistiger Erziehung, körper­
licher Übung und polytechnischer Ausbil­
dung wird die Arbeiterklasse weit über das 
Niveau der Aristokratie und Bourgeoisie er­
heben." 5) 

Es geht um Mitbestimmung und neue Bil­
dungsinhalte 

Die Kombination von Ausbildung im Be­
trieb und Unterricht in der Schule (Berufs­
schule) sollte also nicht aufgegeben, son­
dern auf neuer Basis verwirklicht werden. 
Unsere erste Forderung kann nicht sein, 
allgemeine staatliche Lehrwerkstätten zu 

schaffen - dies auch, aber nicht in erster 
Linie ! -, sondern zunächst gilt es, den 
Kampf um inhaltliche Neubestimmung der 
Bildung und Ausbildung und um Mitbe­
stimmung der Arbeiterklasse auf diesem 
Sektor zu führen. 
Denn inhaltliche Neubestimmung und Mit­
bestimmung stellen sich nicht automatisch 
ein, wenn die Lehrlinge in staatliche Lehr­
werkstätten statt in die Betriebe gehen. Im 
heutigen staatsmonopolistischen Kapitalis­
mus, wo der Staatsapparat zum unmittel­
baren ökonomischen und politischen I n­
strument der Monopole geworden ist (siehe 
Finanzpolitik, Konzertierte Aktion, Orien­
tierungsdaten, Preispolitik, Aufrüstung 
usw.), liegt es auf der Hand, daß es zum 
objektiven Interesse der Unternehmer 
wird, aus von Steuerzahlern oder Arbeits­
losenversicherten finanzierten staatlichen 
Ausbildungsstätten kostenlos hochqualifi­
zierte Lohnarbeiter zu beziehen. Jene indu­
striellen Großbetriebe, die schon heute auf 
die Lehrlingsausbildung verzichten, um 
sich den Nachwuchs in den Handwerksbe­
trieben heranzüchten zu lassen, hätten 
dann eine noch bessere Quelle gefunden. 
Es geht also darum, die Monopole zu zwin­
gen, qualifizierte Berufsausbildung in ihren 
Betrieben zu veranstalten oder dann, wenn 
sie Ausbildungsmöglichkeiten nicht im an­
gemessenen Umfang bieten, durch die Zah­
lung in einen Fonds die Mittel für eine Be­
rufsausbildung der Jugend in staatlichen 
Lehrwerkstätten bzw. Ausbildungsstätten 
anderer Betriebe aufzubringen. Wer von 
der Lehrlingsausbildung profitiert, soll 
auch dafür zahlen. Und weiter geht es 
darum, jede Ausbildung - ob im Betrieb 
oder in staatlichen Lehrwerkstätten - un­
ter Kontrolle der Arbeiter und ihrer Ge­
werkschaften erfolgen zu lassen und die 
Bildungsinhalte nach den Interessen der 
Arbeitenden zu bestimmen. Im Staats­
monopolismus sind Lehrwerkstätten eine 
Abteilung der kapitalistischen Produktion. 
Der Staat gehört nicht uns, den Arbeitern, 
sondern den Kapitalisten. Daher gilt es, 
auch in staatlichen Einrichtungen um den 
Einfluß der Arbeiterklasse und ihrer Orga­
nisationen zu kämpfen. Hier zeigt sich er­
neut die Notwendigkeit, die - gewerkschaft­
liche Forderung nach Mitbestimmung in 
der gesamtstaatlichen Wirtschaftsplanung 
durchzusetzen. 
Bevor wir uns also entscheiden, in welcher 
Form ausgebildet wird - durch betrieb-
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liehe oder staatliche Lehrwerkstätten -
geht es um die Klärung der Frage : Was 
wird gelehrt? Wer bestimmt? 

Betriebe als Schulen des Klassenkampfes 

Oft kommt es vor, daß Arbeitervertreter 
deshalb im Auszug aus den Betrieben für 
die Berufsausbildung Vorteile sehen, weil 
einige Unternehmervertreter und ihre Poli­
tiker sich in Worten für die Ausbildung in 
den Großbetrieben aussprechen (und sie in 
Wirklichkeit - im gewerblichen Bereich zu 
65  Prozent - den Handwerkern überlas­
sen). So sagte Bundestagspräsident Kai­
Uwe von Hasse! (CDU) kürzlich: "Für den 
beruflichen Reifeprozeß bleibt die be­
triebsbezogene und betriebsinterne Ausbil­
dung unerläßlich, denn der Betrieb als so­
ziales Gefüge erleichtert die Integration der 
Lehrlinge in das vielschichtige Geflecht so­
zialer Beziehungen." 6) Der CDU-Politiker 
möchte also die Integration des Lehrlings 
in die kapitalistische Ausbeuterordnung, 
die er vornehm umschreibt. Aber das, was 
er möchte und das, was er kann, braucht 
nicht dasselbe zu sein. Im "vielschichtigen 
Prozeß sozialer Beziehungen" - im Klas­
senkampf, auf gut Deutsch gesagt - spielt 
die organisierte Arbeiterschaft eine bedeu­
tende Rolle. Der Kapitalist ist gezwungen, 
den Jugendlichen der Produktion zuzufüh­
ren, und er fUhrt ihn damit zugleich der 
Arbeiterklasse zu. Nach wie vor bildet er 
damit objektiv die Totengräber seiner Ka­
pitalistenklasse aus, von denen schon Marx 
und Engels sprachen. Die Arbeiterbewe­
gung und ihre Gewerkschaften müssen sich 
diese objektiven Vorteile stärker zunutze 
machen. Sie müssen durch klassenbewußte 
Betriebsräte und starke Vertrauensleute­
körper sowie durch die Unterstützung der 
Jugendvertretertätigkeit den jungen Lehr­
ling und Arbeiter in den Kampf seiner 
Klasse einbeziehen. "Der aufgeklärte Teil 
der Arbeiterklasse begreift . . . sehr gut, 
daß die Zukunft seiner Klasse und damit 
die Zukunft der Menschheit völlig von der 
Erziehung der heranwachsenden Arbeiter­
generation abhängt." (Marx) 7) 
Die Stellung des Lehrlings als Angehöriger 
der Arbeiterklasse wird besonders deutlich, 
wenn wir den Charakter seiner Bezahlung 
und seine Position im Verteilungskampf 
(Tarifbewegungen usw.) untersuchen. 
Auch auf diesem Sektor gibt es in der heu­
tigen Arbeiterjugendbewegung viele Un­
klarheiten, die in erster Linie aus der 
Nichtanerkennung des Lehrlings als jungen 
Arbeiter herrühren. Wer den Lehrling zum 
Schüler machen will, spricht sich dafür aus, 
ihm keinen Lohn, sondern Honorar oder 
Stipendium zu geben. Daftir zwei Zitate als 
Beispiele: 

+ "Wir fordern daher: Ausbildungsstipen­
dien für Schüler, A u s z u b i I d e n d e 
(gesperrt v.d. Verf.) und Studenten, die 
ihnen ermöglichen, ihren Lebensunterhalt 
unabhängig von Dritten bestreiten zu 
können." (Jugendpolitische Forderungen 
der Gewerkschaftsjugend, in "Solidarität", 
Nr. 8/9 1971) 
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+ "An die Stelle eines Lehrlingslohnes tritt 
ein staatliches Stipendium." ("Ausbildung 
statt Ausbeutung", Bonn 1970, herausge­
geben vom Bundesvorstand der Jungsoziali­
sten in der SPD.) 

Hat ein Lehrling ein Stipendium oder Lohn 
zu verlangen? 

Die Autoren eines Jungsozialisten-"JS-Ma­
gazins", Crusius und Wilke, stellen als 
Hauptthese die Behauptung auf, die Forde­
rung nach Prozenttarif - also Lohn -
widerspreche grundsätzlich der anderen 
Forderung nach guter, allseitiger Ausbil­
dung. Diese Hauptthese ist zugleich der 
Hauptfehler der Autoren. 
Stellen wir eine einfache Überlegung an: 
Die Autoren sind natürlich dafür, daß die 
Lehrlinge während der Ausbildung - und 
nur innerhalb dieses Rahmens - "produk­
tive Arbeit" leisten. 8) Ist aber im Kapita­
lismus eine produktive Arbeit außerhalb 
der Mehrwertproduktion - also ohne Aus­
beutung - denkbar? Nein. Würde durch 
irgendein "Staatshonorar" oder "staat­
liches Stipendium" diese Ausbeutung der 
Lehrlinge beseitigt? Nein. Selbst die Lehre 
aller Lehrlinge in staatlichen Werkstätten 
wäre nur der vollendete Ausdruck des 
staatsmonopolistischen Kapitalismus, wie 
wir oben gesehen haben. Die Losung "Aus­
bildung statt Ausbeutung" ist eine richtige 
Losung, aber sie ist endgültig erst im So­
zialismus zu verwirklichen, wo jede Aus­
beutung des Menschen durch den Men­
schen beseitigt ist. Die Losung kann an die 
Grenzen des kapitalistischen Systems her­
anführen, wenn damit dem Lehrling nicht 
vorgegaukelt wird, er könne sein Problem 
als Ausgebeuteter bereits im Kapitalismus 
und unabhängig von seiner Klasse lösen. 
Mit der falschen Formel "Lohn für Auszu­
beutende, aber Stipendium für die Auszu­
bildenden" kann man also kaum die Forde­
rungen vieler Gewerkschaftsgruppen und 
Lehrlingszentren nach Prozenttarif als 
"reaktionär" abtun. Der Kampf um Pro­
zenttarif ist in Wirklichkeit eine Etappe im 
Kampf um gleichen Lohn, im Kampf, die 
Arbeitskraft so teuer wie es geht zu verkau­
fen. Der Lehrling im Kapitalismus ist nun 
einmal seiner sozialen Natur nach zugleich 
Ausgebeuteter und Lernender. Demzufolge 
wäre jedes "Ausbildungshonorar" seiner 
sozialen Natur nach stets Lohn, L e h r -
1 i n  g s I o h n. 

Was spricht für den Prozenttarif als "Lehr­
lingslohn"? 

Mit Begriffen wie "Honorar", "Stipen­
dium" wird im Falle der Lehrlinge eine be­
stimmte Seite ihrer Klassenlage unrichtig 
charakterisiert, nämlich jugendlicher Lohn­
empfänger, jugendlicher Teil der Ausge­
beuteten zu sein, was letztlich - gewollt 
oder nicht - den Entpolitisierungsbemü­
hungen der herrschenden Klasse entgegen­
kommt. 
Nach Lage der Dinge im Kapitalismus 
spricht für die Forderung nach Prozent-

tarif, das heißt nach wachsenden prozen­
tualen Anteilen der Lehrlingsentgelte der 
einzelnen Lehrjahre am jeweiligen Eck­
lohn, folgendes wichtige Argument: Die 
Bindung des Lehrlingslohnes an die Ge­
samtklasse der Ausgebeuteten. Dadurch 
stehen in jedem Lohnkampf automatisch 
die Erhöhung des Lehrlingslohnes um die 
einheitlich geforderten Summen oder Pro­
zentsätze auf der Tagesordnung. Und dies 
in jeder Phase des Kampfes - bei der Auf­
stellung der Forderungen in den Betrieben, 
bei der Beschlußfassung in den Tarifkom­
missionen, bei Streik und Urabstimmung: 
stets sind die Lehrlinge einbezogen. Die 
Solidarität von alt und jung wirkt sich zum 
Y_ort�il aller Arbeitenden aus. Denn oA 
d1e alteren Kollegen, ohne die gesa­
Kraft der einheitlich geführten Tarifbewe­
gung können die Lehrlinge nichts errei­
chen. Wer sollte denn eine Erhöhung ihres 
"Honorars" kämpferisch durchsetzen, die 
relativ wenigen Lehrlinge oder alle Ausge­
beuteten gemeinsam? 
Allerdings bringt die Orientierung auf 
"Prozente" des Facharbeitertarifs nicht 
deutlich genug zum Ausdruck, daß es sich 
hier in erster Linie um Lehrlingslohn han­
delt, also um jenen Lohn einer bestimmten 
Gruppe der Arbeiterklasse, nämlich nur der 
Lehrlinge, nicht der Jungarbeiter. 
Am besten wäre es daher, die tarif­
vertraglich regelnde Lösung, die sich pro­
zentual am Facharbeiterlohn orientiert, 
mit Lehrlingslohn zu bezeichnen. 

Quellenhinweise und Erläuterungen 

1) "Solidarität" Nr. 8/9 1 971 
2) "Frankfurter Rundschau", 2. 1 0. 1971 
3) Marx/Engels, Werke, Bd. 16, Be�· 

1 962, s. 192- 195 
4) Marx/Engels, Werke, Bd. 4, Berlin 19 , 

S. 482 
5) Marx/Engels, Werke, Bd. 1 6, Berlin 

1962, s. 1 92- 1 95 
6 )  KND-Kurznachrichtendienst der Bun­

desvereinigung Deutscher Arbeitgeber­
verbände Nr. 64, 1 6.9.1971 

7) Marx/Engels, Werke, Bd. 16, Berlin 
1962, s. 192-195 

8) Unter produktiver Arbeit verstehen wir 
Marxisten die gebrauchswertproduzie­
rende oder materielle Dienste verrich- � tende nützliche Arbeit. In der produk­
tiven Arbeit sehen wir die Schöpferin 
des gesellschaftlichen Reichtums. Vom 
Standpunkt des Arbeitsprozesses ist jede 
körperliche und geistige Arbeit produk-
tiv, wenn sie in der materiellen Produk­
tion einzeln oder als Glied eines arbeits­
teiligen Produktionsorganismus verrich-
tet wird. Die produktive Arbeit umfaßt 
also alle Verrichtungen körperlicher 
oder geistiger Art, die zur Produktion 
von Gebrauchsgegenständen (Ge­
brauchswerten) erforderlich sind. Vom 
Standpunkt der kapitalistischen Produk­
tionsverhältnisse ist nur die Arbeit pro­
duktive Arbeit, die ein in der Form des 
Mehrwerts von den Kapitalisten ange­
eignetes Mehrprodukt erzeugt. 



DGB-Jugend gegen 

Partnerschafts-Ideologie 
Vom 1 7. bis 1 9. November 1 971 findet in Dortmund 
die 8. Bundesjugendkonferenz des DG B statt. 1 45 Delegierte 
und 1 20 Gastdelegierte, die rund eine Mill ion Gewerkschafter 
bis zum 25. Lebensjahr vertreten, werden mehr als 300 -träge und Entschließungen beraten. /  Von Herwart Prudlo 

Dieser Bundesjugendkonferenz, die der 
Höhepunkt im "Jahr des jungen Arbeitneh­
mers" ist, die Bil;mz zieht über die vergan­
genen d rei Jahre gewerkschaftlicher Ju­
gendarbeit und Grundsätze für die näch­
sten drei Jahre festlegt, kommt eine wich­
tige Bedeutung für die Entwicklung der de­
mokratischen Jugendbewegung der Bun­
desrepublik zu. 
Rund 20 Prozent aller Anträge beschäfti­
gen sich mit BildungsproblemeiL In einem 
vom DGB-Bundesjugend-Ausschuß einge­
brachten Antrag heißt es u.a.: "Der Ge­
werkschaftsjugend geht es bei der Reform 
des Bildungswesens nicht darum, die Vor­
aussetzung für das Funktionieren der kapi­
talistischen Wirtschaft und damit des Prin­
zips der Profitmaximierung zu verbessern, 

,apdern um eine Bildungsreform, die den 
�ssencharakter des Bildungssystems auf­

hebt. Forderungen nach emanzipatorischer 
Bildung, gleichen Bildungschancen und De­
mokratisierung des Bildungssystems blei­
ben ohne Folgen, wenn sie nicht an diesem 
Ziel orientiert sind." 

"
Betriebsverfassungsgesetz nicht 

annehmen" 

In einem Antrag der Bundesjugendkonfe­
renz der IG Druck und Papier zum Berufs­
bildungsgesetz wird gefordert: "Die 8.  
DGB-Bundesjugendkonferenz fordert den 
DGB und die Vorstände der Einzelgewerk­
schaften auf, sich für eine Neufassung des 
Berufsbildungsgesetzes einzusetzen." 
26 Anträge beschäftigen sich mit dem Be­
triebs- und Personalvertretungsgesetz. In 
einem Antrag des DGB-Bundesjugendaus­
schusses wird festgestellt: "Abgesehen von 
einer grundsätzlichen Kritik des geltenden 
Betriebsverfassungsgesetzes und des Perso­
nalvertretungsgesetzes ist für den Bereich 
der Jugendvertretung festzustellen: Entge­
gen der Bekundung des Gesetzgebers, mit 
diesem Gesetz solle den Jugendlichen Gele­
genheit gegeben werden, ,ihre Belange 
selbst innerhalb des Betriebs zu vertreten' , 

fehlt der Jugendvertretung so gut wie jede 
Rechtsgrundlage für praktische Arbeit in 
diesem Sinne." Da in der Vergangenheit 
eine Vielzahl von Betriebsjugendvertretern 
dieses unternehmerfreundliche Gesetz in 
seinen Auswirkungen am eigenen Leib, bis 
hin zur Entlassung, gespürt haben, fordert 
der DGB-Landesbezirksjugendausschuß 
Nordmark: "Der DGB-Bundesvorstand 
wird aufgefordert, alles zu unternehmen, 
daß der Vorschlag der Bundesregierung 
zum Betriebsverfassungsgesetz im Bundes­
tag nicht angenommen wird und Vor­
schläge des DGB verwirklicht werden." 

Schluß mit der Konzertierten Aktion 

16 Anträge befassen sich mit Wehr- und 
Ersatzd ienstfragen. Unter anderem wird 
festgestellt: "Die 8. Bundesjugendkonfe­
renz begrüßt die Initiative der Autoren von 
Soldat 70, die sich innerhalb der Bundes­
wehr für mehr Demokratie und Mitbestim­
mung der Soldaten einsetzen." 37 Anträge 
beschäftigen sich mit Tarif-, Wirtschafts-, 
Eigentums- und Steuerpolitik. Die Diskus­
sion um das Für und Wider der Konzertier­
ten Aktion wird auch auf dieser Jugend­
konferenz eine Rolle spielen. Der DGB­
Landesbezirksjugendausschuß NRW for­
dert: "Der DGB-Bundesvorstand wird auf­
gefordert, unverzüglich seine Mitarbeit in 
der Konzertierten Aktion aufzugeben. Die 
vorgetragene Kritik an der Konzertierten 
Aktion wird erst d urch den Austritt aus 
dieser Institution glaubhaft. Erst wenn die 
Kritik an der Funktion der Konzertierten 
Aktion, die Gewerkschaften mit ihren 
Lohn- und Gehaltsforderungen auf Lohn­
leitlinien festzulegen, d urch den Austritt 
dokumentiert wird , geht sie über den ver­
balen Protest hinaus und wird zur politi­
schen Aktion." In einem anderen Antrag 
wird gefordert, daß "entsprechend dem 
DGB-Grundsatzprogramm, Großbetriebe, 
die eine marktbeherrschende Stellung ein­
nehmen (z.B. Banken und Versicherungen 
sowie die Grundstoffindustrie, die chemi­
schen, elektronischen und Elektroindu-

strien), in Gemeineigentum zu überführen, 
entsprechend Art. 15 GG", sind . Zum 
Streikrecht für Auszubildende wird gefor­
dert: "Der DGB-Bundesvorst and wird be­
auftragt, endlich die Rechtsunsicherheit in 
der Frage des Streikrechts für Auszubilden­
de zu beseitigen. Der DGB-Bundesvorstand 
wird aufgefordert, diesbezüglich umgehend 
auf die Einzelgewerkschaften einzuwirken, 
um somit das Streikrecht für Auszubil­
dende zu gewährleisten." 

Demokratische Front 
gegen Rechtskartell 

24 Anträge, die sich mit Friedens-, 
Deutschland - und Ostpolitik beschäftigen, 
sind gestellt worden. Unter anderem wird 
vom Bundestag gefordert, "unverzüglich 
d ie Verträge zwischen der BRD und der 
UdSSR sowie der Volksrepublik Polen zu 
ratifizieren". Etwa 30 Anträge haben den 
Kampf gegen Rechtsradikalismus zum In­
halt. Die Bundesjugend konferenz der 
IG Druck und Papier formulierte in ihrem 
Antrag: "Die 8. DGB-Bundesjugend konfe­
renz fordert alle demokratischen Organisa­
tionen auf, geeignete Maßnahmen zur Bil­
dung einer demokratischen Front gegen 
das Rechtskartell zu unternehmen. Ferner 
wird d ie Bundesregierung aufgefordert, 
Schritte zum Verbot der NPD und aller an­
deren faschistischen Organisationen zu un­
ternehmen." Und vom IG-Metall-Jugend ­
ausschuß wird gefordert, "d aß nationali­
stische und faschistische Organisationen 
keine finanziellen Mittel aus staatlichen 
bzw. kommunalen Kassen erhalten". Und 
weiter: "Die Bundesjugend konferenz un­
terstützt die vom . Bundesjugend ausschuß 
des DGB erhobene Forderung nach Aus­
schluß der Deutschen Jugend des Ostens 
(DJO) aus dem Deutschen Bundesjug�nd­
ring. Sie fordert die Vertreter der DGB-Ju­
gend und ihre politischen Freunde im Bun­
desjugend ring sowie in den Landes- und 
Kreisjugend ringen auf, in ihren diesbezügli­
chen Bemühungen nicht nachzulassen." 

Gewerkschaftsjugend -
Kein ,,Kindergarten" 

In der letzten Zeit hat sich innerhalb der 
Gewerkschaftsjugend verstärkt die Auffas­
sung durchgesetzt, d aß "die Gewerk­
schaftsjugend heute nicht als ,Kindergar­
ten' der Gesamtorganisation betrachtet 
werden (kann). Sie muß auf betrieblicher 
und örtlicher Ebene positiv-kritisch in der 
Gesamtorganisation mitarbeiten. Ihre an 
den Interessen der Arbeitnehmer orien­
tierte gewerkschaftliche Arbeit soll ver­
deutlichen und klarmachen, daß sie vorran­
gig, aber nicht ausschließlich für die Inter­
essen der arbeitenden Jugend eintritt. Ge­
werkschaftliche Jugendarbeit geht nicht 
von irgendeiner Form von ,Sozialpartner­
schaft' aus, sondern vom Grundwider­
spruch zwischen Lohnarbeit und Kapital. 
Gewerkschaftliche Jugendarbeit in Betrieb 
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und Verwaltung hat diesen Interessenge­
gensatz, wie er im Bereich der Berufsausbil­
dung und der Arbeitsbedingungen jugendli­
cher Arbeitnehmer auftritt, zu verdeutli­
chen, seine Ursachen zu erklären und die 
notwendigen Auseinandersetzungen zu 
führen". Diese richtige Erkenntnis wird 
vom DGB-Landesbezirksjugendausschuß 
Baden-Württemberg in einem Antrag, in 
dem es heißt: " . . .  fordert den DGB-Bun­
desvorstand auf, gewerkschaftliche Lehr­
lings- und Jugendarbeiterzentren als eine 
den Gewerkschaften gemäße Organisations­
form der Jugendarbeit zu betrachten, anzu­
erkennen und die Gründung weiterer ge­
werkschaftlicher Lehrlings- und Jugendar­
beiterzentren zu unterstützen." Gerade der 
Durchsetzung von gewerkschaftlichen For­
derungen im betrieblichen Bereich kommt 

in Zukunft eine große Bedeutung zu. Des­
halb darf die Arbeit der gewerkschaftlichen 
Lehrlings- und Jugendarbeiterzentren nicht 
unterschätzt werden. 

und die Zahl der auf Landesbezirksebene 
eingesetzten Jugendsekretäre zu erhöhen. 
Der LBJA muß die Möglichkeit erhalten, 
bei der Einstellung und dem Einsatz von 
Nachwuchssekretären mitzubestimmen't. 
Die zur Beratung auf dieser Bundesjugend­
konferenz gestellten Anträge zeigen, daß 
die Gewerkschaftsjugend bereit ist, die Ge­
werkschaften als Widerstandsorganisatio­
nen der Arbeiterklasse gegen das Monopol­
und Bankkapital auszubauen. Wenn sich 
die progressiven Diskussionen der Jugend­
konferenzen von Einzelgewerkschaften 
und der DGB-Landesbezirksjugendkonfe­
renzen widerspiegeln sollen, dann wird das 
seinen Ausdruck in der Annahme eiJA 
Vielzahl von fortschrittlichen AnträgW 
und in der Diskussion auf der Bundesju­
gendkonferenz selbst haben. 

Doch wenn die gesamte gewerkschaftliche 
Jugendarbeit stärker als b isher aktiviert 
werden soll, dann sollte endlich auch in der 
eigenen Organisation die Gewerkschaftsju­
gend mehr Möglichkeiten zur Mitentschei­
dung bekommen. Obwohl heute nur noch 
wenige bestreiten, daß sich die Springener 
Beschlüsse - Abbau der Jugendsekretäre -
negativ auf die Entwicklung der Gewerk­
schaftsjugend ausgewirkt haben, wurden 
hieraus keine Konsequenzen gezogen. So 
wird dann auch folgerichtig in einem An­
trag der DGB-Bundesvorstand aufgefor­
dert, "umgehend wieder hauptamtliche Ju­
gendsekretäre auf Kreisebene einzusetzen 

Aus den 
Jugendverbanden 

Bau des Kinderkrankenhauses 
für Hanoi gesammelt und über­
wiesen. 

Iandes stand mal wieder kurz 
bevor. Der Gesamtvorstand des 
CVJM bemühte gar den christ­
liche Glauben und stellte mit 
"Betroffenheit" fest: "Die acht 
Thesen seien mit dem christ­
lichen Glauben unvereinb ar. " 
Der Gesamtvorstand des CVJM 
Hannover schob die "b ösen 
Linken" vor. In einem Brief an 
die Erziehungsberechtigten von 
Fahrtenteilnehmern sprach er 
von "Unterwanderu ng" und 
von linken Gruppen, die die 

Biicher fiir 

Macht an sich gerissen hätten. 
Unterschwellig wurde wieder 
mal die Kommunismusangst be­
schworen. Man distanzierte sich 
so eilig, wahrscheinlich, weil 
nicht kritisches Durchdenken 
des Leitfadens geboten schien, 
sondern eine schnelle emotiona­
le Reaktion, damit man sich 
wieder in sein Glashaus der 
schönen, sauberen Welt zurück­
ziehen konnte. Kritisch reflek­
tieren - das schien nicht nötig 
zu sein ."  

Der Aufnahmeantrag des Orts­
verbandes Frankfurt der SDAJ 
in den Frankfurter Stadtjugend­
ring wurde abgelehnt. Die not­
wendige Zweidrittelmehrheit 
wurde trotz eines Stimmenver­
hältnisses von 1 0:8 für den Auf­
nahmeantrag nicht erreicht. 
Nach wie vor ist die revanchisti­
sche Deutsche Jugend des 
Ostens (DJO) Mitglied des 
Frankfurter Stadtjugendringes. 
lm Rahmen der weltweiten 
Kampagne des " Weltbundes der 
Demokratischen Jugend" 
(WBDJ) und des "Internationa­
len Studentenbundes" (ISB) 
haben die Bundesvorstände von 
SDAJ und MSB-Spartakus zu 
einer gemeinsamen Spenden­
aktion "Ein Kinderkrankenhaus 
für Hanoi", das nach dem viet­
namesischen Freiheitskämpfer 
Nguyen Van Troi benannt wer­
den soll, aufgerufen. Ein ge­
meinsamer Spendenscheck wur­
de herausgegeben. 

Der Gesamtvorstand der "Ar­
beitsgemeinschaft der Christ­
lichen Vereine Junger Männer 
Deutschlands - AG der CVJM" 
hat den Landesverband Harn­
burg des CVJM ausgeschlossen. 
Als Anlaß zum Ausschluß dien­
te die Herausgabe eines "Leit­
fadens zur Sexualerziehung" 
durch den Hamburger CVJM, 
der gegen den Ausschluß Ein­
spru ch erhoben hat. 

die Jugendarbeit 

Spenden können üb erwiesen 
werden an: SDAJ-Bundesvor­
stand, 46 Dortmund, Brüder­
weg 1 6, Postscheckkonto Nr. 
1 9  37 55 (Vietnam) beim Post­
scheckamt Essen. 
Insgesamt 1 5  000 DM hat bis­
her die Freie Deutsche Jugend 
(FDJ) von Westberlin fiir den 
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Der Ausschluß war vor allem 
auf Betreiben des Gesamtvor­
standes des CVJM Hannover zu­
standegekommen. Im Informa­
tionsdienst des Landesjugend­
ringes Niedersachsen schreib t 
Thomas Funke dazu: 
"Anfang Juli verabschiedete der 
Vorstand und Mitarbeiterkreis 
des CVJM Harnb urg den neben­
stehenden Leitfaden zur 
Sexualerz iehung. Ein üb eraus 
heftiger Proteststurm des Ge­
samtverbandes war die Folge. 
Die Boulevardpresse nahm sich 
des "Machwerkes", das die 
"Saure Gurkenzeit" so schön 
bereicherte, freudig an. Orgien 
wurden an die Wand gemalt. 
Unzucht quoll aus allen Let­
tern, der Untergang des Abend-

"Handbuch für den Gruppenlei­
ter". Der 3. Baustein des vom 
Bundesvorstand der SDAJ her­
ausgegebenen "Handbuchs für 
den Gruppenleiter" ist erschie­
nen. Der Baustein gibt auf 20 
Seiten Vorschläge zum Inhalt 
und zur Durchführung von 
Gruppenabenden, Hinweise auf 
Referenten, Filme, Schallplat­
ten, Bücher, vermittelt die An­
schriften von Jugendorganisa­
tionen und Vorschläge zu Ak­
tionen. Erhältlich bei: SDAJ­
Bundesvorstand, 46 Dortmund, 
Brüderweg 1 6, Tel. (0231 )  
52 43 55. 

"Der Leninsche Komsomol" -
Band I (1 9 1 8 - 1 941 ) - eine um­
fassende Darstellung der Ge-

schichte des Leninschen Kom­
munistischen Jugendverbandes 
der Sowjetunion. Band li er­
scheint in Kürze. Verlag Neues 
Leben, Berlin, 500 Seiten, DM 
1 3.- Auf Bestellung in allen 
Buchhandlungen sowie über 
Brücken- Verlag, 4 Düsseldorf, 
Ackerstr. 3 

"Solidaritätskongreß der Ju­
gend gegen Ausbeutung, Unter­
drückung und Krieg" - Doku­
mentation des Kongresses von 
SDAJ und MSB-Spartakus am 
1 1 .9.1 971 in Bremen. 1 26 Sei­
ten, DM 1 ,- erhältlich über: 
S DAJ- Bundesvorstand, 46 
Dortmund, Brüderweg 1 6, und 
MSB-Spartakus,Bundesvorstand, 
53 Bonn, Comantstraße 32 



. . .aer Rote 
Punkt ist 
stärker·· 
2000 fordern Frei­
heit für den roten 
Punkt 

Von Georg Rohde 

"Die Zusammenarbeit mit fort­
schrittlichen Gruppen ist für 
mich selbstverständlich", meint 
Hanspeter Knirsch. 
Hanspeter Knirsch ist Vorsit­
zender der Jungdemokraten in 
Bochum und Mitglied des Be­
zirksvorstandes der FDP. 
A 12. Oktober saß er zusam­
Wh mit Freddy Braumann und 
Wolfgang Pfaffmann von den 
Jungsozialisten und Chris Jacob 
von der DKP auf dem Podium 
in der Bochumer Ruhrland­
halle. Ihre Namen stehen für 
das breite Bündnis, das in den 
vergangenen Monaten gegen die 
unsozialen Fahrpreiserhöhun­
gen in vielen Städten der Bun­
desrepublik gekämpft hat. 
Die Fahrpreiserhöhungen sind 
inzwischen gegen den Wider­
stand aus ger Bevölkerung von 
oben durchgesetzt worden. 
Aber damit nicht genug: Gegen 
1 1 20 Demokraten, die sich am 
Kampf um soziale Nahverkehrs­
preise beteiligt hatten, wurden 
Strafverfahren eingeleitet. Un­
ter ihren Richtern sind solche, 
die sich schon im Nazi-Deutsch­
land bei der Verfolgung auf­
rechter Demokraten hervorge­
tan haben. 
Der "Rote Punkt" hat also 
noch nicht ausgedient. Im Ge­
genteil: 1 120 Demokraten vor 
Gericht brauchen die Unterstüt-

zung der demokratischen Öf­
fentlichkeit. Und wie bei den 
Aktionen gegen die Fahrpreiser­
höhungen steht der "Rote · 
Punkt" auch jetzt für die Soli­
darität aller Demokraten. 

Auftakt der Solidarität war die 
Veranstaltung in Bochum. 
2 000 Besucher füllten die 
Ruhrlandhalle. Vier Mark ko­
stete der Eintritt : Geld für Ge­
richts- und Rechtsanwaltsko­
sten. Und während der Veran­
staltung wurde weitergesam­
melt. Riesige Postkarten ma­
chen die Runde durch die 
S tuhlreihen. Adressat : Minister­
präsident Heinz Kühn. Die Un­
terzeichner fordern die Einstel­
lung aller Strafverfahren gegen 
die Demonstranten des "Roten 
Punktes". 

Freddy Braumann, Vorsitzen-

der der Jusos in Bochum, wie­
derholt vor den 2 000 Besu­
chern die Forderungen des 
"Roten Punktes": Übernahme 
der Nahverkehrskosten durch 
die Hauptnutznießer, die Kon­
zerne. Beseitigung der Steuerla­
sten für die Nahverkehrsbe­
triebe. Abdeckung der vorhan­
denen Schulden durch Bund 
und Länder. Keine weiteren 
Fahrpreiserhöhungen. Senkung 
der Nahverkehrstarife. 
"Wir werden niemals aufgeben, 
daß soziale Fahrpreise erreicht 
werden", sagt Freddy Brau­
mann. 
Eine Menge Solidaritätsgrüße 
werden verlesen: Von "Rote 
Punkt"-Kom itees anderer 
Städte - z.B. aus Hannover, 
vom Bundesvorstand der Deut­
schen Jungdemokraten - unter­
zeichnet von Ulrich Krüger, 

Trotz Justizterror - die Fahrpreise müssen runter! 

FDP-Landtagsabgeordneter in 
Hessen und stellvertretender 
Bundesvorsitzender der Jungde­
mokraten. Weitere Grüße kom­
men vom Landesvorstand der 
SDAJ, vom Bundesvorstand der 
Jungsozialisten, von der Lan­
desjugendpresse und von der 
Naturfreundejugend. 
Die Jungdemokraten aus NRW 
haben I 00 Mark gespendet. 
Zwischen den Referenten tre­
ten Dietrich Kittner, die Con­
rads und das Straßentheater In­
terpol auf. 
Rechtsanwalt Herbert Lederer 
verweist auf die Zukunft : Die 
Solidarität darf nicht als vor­
übergehende Abendveranstal­
tung betrachtet werden. Damit 
der "Rote Punkt" kein kleines 
Pünktchen wird, sondern eine 
rote Lawine: eine unüberseh­
bare Kraft. 
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Treibt die 
bra en 
Richter rausl 
Ehemalige Nazirichter 
sollen über 
Demokraten und 
Antifaschisten urteilen 

Von Peter Bubenberger 

In bereits über 1 200 Fällen sol­
len im Ruhrgebiet Aktivisten 
des "Roten Punktes" vor die 
S chranken der Gerichte gezerrt 
und abgeurteilt werden. Nach 
dem Willen der S taatsanwälte 
sollen Richter in Robe und 
Barett S trafen "Im Namen des 
Volkes" gegen diejenigen aus­
sprechen, die sich die Sache des 
Volkes zu eigen gemacht haben. 
Im Namen des Volkes? Eben 
nicht. 
Im Namen derer, die ein Inter­
esse daran haben, die demokra-
Dr. Hans Ulrich Hildebrandt 

24 

tischen Kräfte des Volkes zu 
unterdrücken und klein zu hal­
ten. 
Im Namen des Kapitals und 
seines S taates also. Das ist die 
alte Klassenjustiz - ob sich dar­
über nun jeder Richter oder 
S taatsanwalt im klaren ist oder 
nicht. 
Nicht wenige dieser S taatsan­
wälte und Richter haben ihr 
Handwerk besonders gründlich 
gelernt und können auf eine 
"reiche" Berufserfahrung zu­
rückblicken - zurück bis ins 
"Dritte Reich" , wo sie im Dien­
ste der Nazis Tausende von 
Menschen in die Zuchthäuser, 
KZ's und Gaskammern brach· 
ten. In der "S tunde Null" hatte 
sie der "neue" Staat (auf der 
alten kapitalistischen Grund­
lage) gerufen - sie waren alle 
gekommen und haben den Ju­
stizapparat wieder in ihre "be­
währten" Hände gekommen. 
Getreu dem, was sie bei den 
Nazis gelernt und praktiziert 
hatten: im Interesse des kapita­
listischen S taates gegen das 
Volk. 
Einer von ihnen ist Dr. Hans­
Ulrich Hildebrandt, Jahrgang 
1909 und bis 1944 an Nazi­
Sondergerichten in Greifswald 
und Stettin als S pezialist flir 
"politische S trafsachen" aktiv, 
heute Oberamtsrichter in Ca­
strop-Rauxel. Vor ihm soll sich 
demnächst Hermann Weidlich, 
Vorsitzender der DKP in Ca­
strop, "verantworten". Gemein­
sam mit dem Castroper 
SPD-Vorsitzenden und anderen 
Demokraten hatte Weidlich 
eine Versammlung des "Ost­
deutschen Grundbesitzer-Ver­
bandes" gestört und verhindert. 
Der Altfaschist Hildebrandt, 
mitbeteiligt an Todesurteilen 
von Nazigerichten, möchte nur 
zu gern über Weidlich Gericht 
halten. 
Aber Hildebrandt ist nur einer 
von vielen Richtern, die dem 
Nazistaat treu dienten und heu­
te wieder "Recht" sprechen. 
Mit ihnen werden nicht wenige 
der Roten-Punkt-Demonstran­
ten zu tun haben. 
Wenn junge 'Arbeiter und 
Schüler unter der Losung 
" Reißt die braunen Seiten 
raus" gegen den revanchisti­
schen und faschistischen Inhalt 
von S chulbüchern vorgehen, 
dann muß jetzt angesichts der 
Prozeßwelle gegen Demokraten 
die Forderung heißen: Treibt 
die braunen Richter raus! 

"Solidarisiert Euch mit den Völkern l ndochinas!" Unter diesem 
Motto rief die SDAJ.Bergstraße die Einwohner von Bensheim auf, 
die Forderung nach einem Informationsbüro für die Provisorische 
Revolutionäre Regierung der Republik Südvietnam zu unterstüt­
zen. Ungefähr 600 Bürger schlossen sich mit ihrer Unterschrift die­
ser Forderung an. 

.Vo01 Osten 
einueschleust' 
Oberstleutnant hetzte ­

Soldaten wurden 

arrestiert 

Von Reinhard Junge 

"Verschärfte Ausgangsbe-
schränkung" das ist die 
zweithärteste Disziplinarstrafe 
in der Bundeswehr. Der Betrof­
fene bekommt keinen Ausgang, 
darf keinen Besuch empfangen 
und keinen Gemeinschaftsraum 
betreten. 
Gleich 2 1  Tage "verschärfte 
Ausgangsbeschränkung" wurde 
den Marburger Soldaten Poh­
land und Wagner auferlegt: sie · 
hatten am 22. Juni 197 1  in Gie­
ßen flir die Ratifizierung der 

Verträge von Moskau und War­
schau demonstriert. Ihr Kom­
mandeur, ein Oberstleutnant 
namens Wirth, nahm dies 210m 

. Anlaß, auf einer Rekrutenvea 
digung im September gege� 
les zu hetzen, was mit den 
Rüstungshaien, mit S trauß und 
Barzel, nicht durch dick und 
dünn geht: 
"In unserem S taat machen sich 
mehr und mehr Kräfte breit, 
vom Osten eingeschleust und 
unterstützt, die unsere freiheit­
lich-demokratische Grundord­
nung zerstören wollen. In Uni­
versitäten, S chulen, Gerichten 
und Behörden sitzen diese 
Kommunisten bereits in ein­
flußreichen Positionen. Auch in 
unserem Bataillon gibt es Sold­
aten, die im Untergrund wühlen 
und zersetzende Tätigkeit aus­
üben . . . " 
Der Gefreite Otto Wagner (Mar­
burg, Tannenberg-Kaserne) 
hatte durch die Ausgangsbe­
schränkung gerade am eigenen 
Leibe gespürt, was sein Kom­
mandeur unter "freiheitlich-de­
mokratischer Grundordnung" 
verstand. 
Und er unterzeichnete ein Flug­
blatt, in dem es hieß: "Diese 



Ansichten aind nicht neu. Man 
benutzte llie schon einmal, um 
Demokraten, Kommunisten 
und Christen in Konzentra­
tionslagern zu ermorden. Wir 
brauchen keinen Bataillons­
kommandeur, der junge Solda­
ten auf den ,Fall Rot' dressiert : 
Treten Sie zurück !" 
Oberstleutnant Wirth verstand 
diese Aufforderung, wie alle 
Militaristen, bewußt falsch: er 
verdonnerte Otto Wagner zu 2 1  
Tagen Arrest. Und weil ihm in-
l.scqen zu Ohren gekommen 

, 'daß Wagner am Bremer 
daritätskongreß in Uniform 

teilgenommen hatte, verhängte 
er die gleiche Strafe wegen 
"Tragens der Uniform auf einer 
politische.n Veranstaltung" so­
fort ein 2>\lveites Mal. Gegen die­
sen Gesipnungsterror haben be­
reits zahlreiche Marburger 
Bürger protestiert. So der Ar­
beitskreis Demokratischer Sol­
daten sowie der Sozialdemokra­
tische Hochschulbund, der MSB 
Spartakus und der Allgemeine 
Studentenausschuß der Univer­
sität Marburg. 
Daß das Vorgehen dieses Batail­
lonskommandeurs kein Allein- · 
gang ist, beweisen mehrere an­
dere Fälle: 

e 5 Tage Arrest wurden über 
den Panzerschützen Peter Mer­
ten ( 4936 Augustdorf, I .  Pz 
lfkl.Btl 7) verhängt, weil er 

2 1 .  August auf der DKP-Ju­
dkonferenz des Bezirks 

Rheinland-Westfalen in Uni­
form teilgenommen hatte. Zahl­
reiche Kameraden wurden über-

dies von Schnüfflern des Mili­
tärischen Abschirmdienstes ver­
hört. 
e "Wenn ich in Zivil wäre hätte 
ich euch schon längst zusam­
mengeschlagen", drohte . der 
Oberfeldwebel Schilling aus 
Unna, als Mitglieder der SDAJ 
vor der Hellweg-Kaserne die 
Soldatenzeitung "Links Uin" 
verteilten. 
e 7 Tage Arrest mußte "Links 
Um"-Mitherausgeber Frieder 
Möller bereits Anfang Oktober 
absitzen. 
e Für 12 Tage soll nun der Ge­
freite Günter Gleising ( 440 1 
Handorf, 4./Fla Btl 7) in Ar­
rest, weil er am l .  September in 
Uniform auf dem Forum "Ju­
gend gegen Militarismus" in Bo­
chum gesprochen hatte. 
Wie man wirksame Solidaritäts­
aktionen mit verurteilten De­
mokraten in Uniform durch­
führt, das haben inzwischen die 
Jugendlichen in Kassel bewie­
sen, wo der Gefreite Michael 
Pfaab für 2 1  Tage arrestiert 
wurde. 
Ein "Freilassungskomitee 
Michael Pfaab" organisierte 
eine Protestversammlung und 
eine Demonstration durch die 
Innenstadt .  Solidarisch erklärt­
en sich zwei Schulklassen, meh­
rere Kasseler Lehrer, das 
DGB-Lehrlingszentrum und 2 1  
Soldaten des Versorgungsbatail­
lons 46. Und in Michael Pfaabs 
Arrestzelle stapelten sich über 
800 Postkarten - deutlicher 
Beweis für das Echo dieser .anti­
militaristischen Aktion in der 
Kasseler Bevölkerung. 

Trotz Bestrafungsterror - Demokratie muß in die Bundeswehr 

�Dahinter 
stecken kluge 
Köpfe. 

pahinter steckt Erfahrung. Dah inter 
steckt die marxistische Arbeiterpar­
tei , die DKP. In jeder Nummer der UZ: 
die Konzernpolitik wird entlarvt, die 
Situation an Schulen und Hochschu­
len wird durch leuchtet. Und was ge­
nau so wichtig ist : Anleitung zum 
Handeln für den gesellschaftl ichen 
Fortschritt. Jede Woche. 

,------� 
Bestellschein 

Hi ermit bestelle ich die UZ - Unsere Zeit - für ein Jahr 

zum viertelj ährl ichen Bezugspreis von DM 6,50 

Unterschrift 

Name 

Wohnort 

Straße 

Absenden an Dr.Wenzei-Verlag GmbH.  41 Duisburg-Beeck. 

Pothmannstraße 1 2  
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Foto des 
Jahres 
uesucht 
Elan-Leser machen 
mit beim " Prawda"­
Wettbewerb 

Von Werner Winter 

"Pionierskaja Prawda" heißt die 
Zeitung der sowjetischen Kin­
derorganisation. Die "kleine" 
Prawda hat die Kinder in aller 
Welt zu einem Foto-Wettbe­
werb aufgerufen. 

Verführte Jugend 

Der 

Das ist übrigens schon der 
zweite Wettbewerb dieser Art. 
Im Frühjahr 1 968 hatten sich 
insgesamt 22 Länder daran· be­
teiligt. Die besten Fotos wur­
den in einer Ausstellung veröf­
fentlicht. 
Jetzt führt die Zeitung den II. 
Internationalen Kinder-Foto­
Wettbewerb "Sorkij-Drushba­
-50" durch. 
Jeder kann bis zu 20 schwarz­
weiß bzw. Farbfotos ein­
schicken. Die Abzüge dürfen 
nicht kleiner als 1 3  x 1 8  cm 
sein und müssen unbedingt mit 
Negativen versehen werden. Das 
Negativ soll in eine Plattenhülle 
gesteckt und auf die Rückseite 
des entsprechenden Abzuges ge­
klebt werden. Auf der Rück­
seite jedes Fotos müssen fol­
gende Angaben stehen: I .  Bild­
unterschrift oder Erläuterungs­
text, 2. Name und Vorname, 
3. Geburtsdatum, 4. Schule und 

Siegreich wollen wir ... . 1939 

Klasse und 5 .  die genaue An­
schrift. 
Die Fotos können bis zum 
30. November an die Redaktion 
der Zeitung "Pionierskaja Praw­
da", Sustschowskaja Str. 2 1 ,  
GSP, Moskau A-30, UdSSR, 
eingeschickt werden. Der Um­
schlag ist mit dem Vermerk 
"Sorkij Drushba-50" zu verse­
hen. 
Aber auch die "große" Prawda 
schreibt jedes Jahr einen Foto­
Wettbewerb aus. Die besten Fo­
tos werden regelmäßig in der 
Zeitung veröffentlicht. 
Das Thema der Fotos kann je­
den Bereich des Lebens und der 
Tätigkeit des Menschen der 
siebziger Jahre widerspiegeln. 
Der Fotowettbewerb "Prawda-
7 1 " soll ein Querschnitt durch 
den Kampf der Völker für Frie­
den und sozialen Fortschritt 
werden. Für die Sieger des 
Wettbewerbs werden folgende 

1945 1 9  . .  

Preise gestiftet : I .  Preis - eine 
Zweiwochenreise durch die So­
wjetunion. Zwei zweite Preise 
zu je 250 Rubel und sechs drit­
te Preise - Bildkameras "Zenit 
E". Außerdem wurden Preise 
zu je 1 50 und I 00 Rubel für die 
besten Arbeiten zu folgenden 
Themen gestiftet : Porträt eines 
Zeitgenossen; Fotoreportage 
vom Schauplatz der Ereignisse; 
Mensch und Natur; Sport. 
Jeder Teilnehmer darf eine be­
liebige Anzahl von Arbeiten 
einsenden. Nur Schwarz-Wea 
Bilder, nicht kleiner als 1 8  x W 
cm. Die Bilder sollen mit einer 
kurzen Überschrift, mit Auf­
nahmedatum, Name und An­
schrift versehen werden. 
Einsendeschluß ist der I .  De­
zember 1 97 1 .  Adresse: UdSSR, 
Redaktion der Zeitung "Praw­
da", Moskau A-47, Uliza Praw­
da 24. Also: Macht mit. Und 
viel Erfolg! 

• 

a Die Geschichte lehrt: wehrt den Anfängen ! 
20 Blätter (D I N  A 3) zum Thema ,.Friedensdienst" zeigt eine Aus­
stellung der Aktion Sühnezeichen. Sie soll in Jugendzentren, Ge­
meinden, Schulen und bei Aktionen gezeigt werden. Diese Ausstel-
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lung ist für 35 DM käuflich zu erwerben und auf Pappe aufgezogen 
auszuleihen für 30 DM bei der Aktion Sühnezeichen, 1 Westber­
lin 12, Jebensstr. 1. 



• 

Mark Twain 

Journalismus 
in Tennessee 

Der Arzt empfahl mir für meine Gesund­
heit ein südliches Klima. So fuhr ich hinun­
ter nach Tennessee und fand dort meinen 
Unterhalt als Mitherausgeber von Glory & 
Johnsons "Allmorgendlicher Kriegsruf". 
Als ich zum erstenmal zu meiner Arbeits­
stätte ging, traf ich den Chefredakteur zu­
rückgelehnt in einem dreibeinigen Stuhl 
und mit den Füßen auf dem Fichtentisch 
an. Es waren noch ein zweiter Fichtentisch 
und ein zweiter wackliger Dreifuß vorhan­
den: Beide waren mit Zeitungen, Konzept-

Aner und Stößen von Manuskripten be­
Wkt. Ferner war ein Sandkasten zu sich­

ten, der mit Zigarrenstummeln und allerlei 
Überbleibseln besät war, und ein Ofen des­
sen Tür am oberen Scharnier baumelte

'
. 

Er bat mich, die Austauschblätter vorzu­
nehmen, sie zu durchqueren und das Inter­
essante zu einem Artikel unter dem Titel 
"Der Geisteszustand der Tennessee-Presse" 
zusammenzufassen. 
Ich schrieb das Folgende: 
Der Geisteszustand der Tennessee-Presse 
Die Herausgeber von "Das halbwöchentliche Erd­
beben" befinden sich über die Ballyhack-Eisen­
bahn zweifellos im Irrtum. Die Baugesellschaft 
denkt nicht daran, Buzzardville links Iiegenzulas­
sen. Im Gegenteil, sie hält diese Stadt tlir einen 
der wichtigsten Orte an der ganzen Linie und 
wird sie keinesfalls benachteiligen. Zweifellos 
werden die Herren vom "Erdbeben" dies gern 
richtigstellen. 
John W. Blossom, der rüstige Herausgeber des 
Higginsviller "Donnerkeil und Feldgeschrei der 
Freiheit" traf gestern in unserer Stadt ein und hat 
im V an-Buren-Hause Wohnung genommen. 
Wir stellen fest, daß unser Kollege von Mud 
Springs "Schrei des Erwachens" fälschlich an­
mmmt, daß die Wahl von van Werter noch nicht 
endgültig sei. Sicherlich wird er seinen Fehler 
schon von selbst bemerkt haben, bevor ihn diese 
Notiz noch darauf aufmerksam machte. Ohne 
Zweifel hat er sich durch die vielen ungültigen 
Wahlen der letzten Zeit irremachen lassen. 

Der Chefredakteur überquerte mein Manu-

skript und zog eine finstere Miene. Je wei­
ter er las, um so unheilvoller wurde sein 
Gesicht. Plötzlich sprang er auf und rief: 
"Blitz und Hagel! Haben Sie im Ernst ange­
nommen, daß ich über dieses Viechzeug in 
solchen Tönen schreiben werde? Ja, den­
ken Sie denn, daß meine Abonnenten sich 
einen solchen Haferschleim gefallen las­
sen? Feder her!" 
Nie zuvor hörte ich eine Feder derartig zor­
nig kra�zen. und schrammen. "So jetzt 
sehen Sie sich mal an, wie Sie so etwas 
schreiben müssen." 
Jetzt las sich die Sache folgendermaßen: 
D!lr Geisteszustand der Tennesee-Presse 
D1e hartnäckigen Lügenmäuler vom "Halbwö­
chentlichen Erdbeben'' strengen sich sichtlich an, 
unsere edle, vornehm denkende Bevölkerung wie­
der einmal mit einer ihrer schurkischen und 
Ji!cksichts�osen Falschmeldungen hinters Licht zu 
fuhren. Diesmal handelt es sich um jene nicht ge­
nug zu rühmende Unternehmung des neunzehn­
te_n Jahrhun�erts, . nämlich um die Ballyhack­
Eisenbahn. D1e Ansicht daß Buzzardville links lie­
genbleiben würde, ist nirgendwo anders als aus 
i�re� schlüpfrigen . Gehirnen entsprungen oder 
nchtlger noch: aus jenem Hinterhalt, der Leuten 
dieser Sorte das Gehirn ersetzt. 
Blc;>ssom, der alte Esel vom Higginsviller "Donner­
keil und Feldgeschrei der Freiheit" ist auch wie­
de.r mal da und maikäfert im V an B�ren. 
Wrr stellen fest, daß der idiotische Schmierfink 
des Mud Spring "Schrei des Erwachens" mit sei­
nem bekannten Hang zur Unwahrheit die Be­
hauptung ausstreut, daß van Werter nicht gewählt 
worden. sei. D.ie vo� Gott gellebene Aufgabe des 
J�urnahsmus 1st: d1e Wahrheit zu verbreiten die 
Luge auszumerzen, die öffentlichen Sitten 'und 
Gebräuche zu kritisieren und zu verfeinern und 
alle .Welt ed.Ier, tugendhafter, mitleidiger und also 
auf jede W�JSe besser, frommer und glücklicher zu 
machen. D1ese schwarze Seele von einem Schand­
buben jedoch mißbraucht seine hohe Mission un­
a�;fhö�lich. zur Verbreitung von Lügen, Nieder­
tra_chhgkeiten, Verunglimpfungen und Gemein­
heiten. 

"So, sehen Sie! Das ist Journalismus! Ge­
pfeffert und immer den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Von Ihrer Kindergrütze be­
kommt man ja die Masern! "  
I n  diesem Augenblick kam ein Ziegel mit 
Gekrach und Gesplitter durch das Fenster 
geflogen und gab mir einen kräftigen Puff 
in den Rücken . .  Ich überschlug mich, wenig­
stens kam es mrr so vor. 
"Das war sicherlich der Oberst", sagte der 
Chef. "Erwartete ihn schon vorgestern. 
Passen Sie auf, · gleich wirtl er reinkom­
me':!. "  Und richtig. Eine Minute später er­
schien der Oberst mit einer Reiterpistole 
im T�rrahmen. "Mein Herr", fragte er in 
das Zimmer, "habe ich den zweifelhaften 
Vorzug, die Memme vor mir zu sehen die 
dieses Stinkblatt herausgibt? " ' 
"Ganz recht. Bitte, setzen Sie sich. Aber 
passen Sie auf, der Stuhl hat nur noch drei 
Beine. Soviel ich weiß, habe ich das Ver­
gnügen, den verkommenen Lügenbold 
Oberst Blatherskite Tecumseh zu be­
grüßen? " 
"Sehr wohl, mein Herr. Ich habe mit Ihnen 
ein Hühnchen zu rupfen. Hoffentlich ha­
ben Sie ein wenig Zeit? " "Ich muß zwar 
einen A�tikel über den ,Beschwingenden 
Fortschntt der Moral und intellektuellen 
Aufklärung in Amerika' schnell fertigma­
chen. Doch das ist nicht so eilig. Fangen 
wir an." 
Beide Pistolen ließen ihren kriegerischen 
Lärm zur gleichen Zeit erdröhnen. Die Ku­
gel des Obersten raubte dem Chef eine 
Locke und blieb in einem meiner vier 

Buchstaben stecken. Der Oberst wiederum 
wur�e leic�t an der linken Schulter ge­
streift. Zweiter Kugelwechsel. Diesmal gin­
gen beide Schüsse daneben. Beim dritten­
mal wurden die beiden Schützen leicht ver­
wundet, mir wurde ein Knöchel geschlif­
fen_ 
Sie unterhielten sich über die Wahlen und 
über den Stand der Ernte, indessen sie ihre 
Revolver erneut luden. Ich betupfte wäh­
renddem meine Wunden. Dann eröffneten 
sie wieder das Feuer. Fünf Kugelwechsel. 
Fast jedesmal bekam ich etwas ab. Beim 
sechsten Schuß wurde der Oberst tödlich 
getroffen. Mit feinem Witz bemerkte er 
daß er sich nun leider verabschieden müsse: 
da er dringende B esorgungen in der Stadt 
zu erledigen hätte. Er ließ sich die Adresse 
des Bestattungsinstituts nennen und trollte 
sich. 
Der Chef wandte sich an mich und sagte : 
"Ich erwarte Tischgäste und muß deshalb 
pünktlich sein. Seien Sie so gut, die Bür­
stenabzüge zu korrigieren und die Abon­
nt?p.ten abzufertigen." 
"Ubrigens", so ftigte er noch hinzu Jones 
wird gegen drei Uhr kommen. v'e�hauen 
Sie ihn mit der Peitsche. Und später wird 
w ahrscheinlich Gillespie erscheinen. 
Schmeißen Sie ihn aus dem Fenster. Und 
Ferguson, der sich um vier etwa zeigen 
dürfte, können Sie töten. Das wäre soweit 
ich übersehen kann, ftir heute alle�. Wenn 
Sie noch freie Zeit haben sollten, so schrei­
ben Sie doch bitte etwas, das tüchtig Bla­
sen zieht, gegen die Polizei. 
Der Ochsenziemer liegt unterm Tisch Waf­
fen finden Sie im Schubfach, Mu:Ution 
dort drüben in der Ecke, Scharpie und Bin­
den in der Kartothek. Sollte Ihnen etwas 
zustoßen, S<;J gehen Sie zu Lancet, dem 
Wundarzt, eme Treppe tiefer. Wir arbeiten 
mit ihm auf Gegenseitigkeit . . .  er darf bei 
mir kostenlos inserieren." 
Damit ließ er mich allein. Ich klapperte mit 
den Zähnen. In den nächsten drei Stunden 
hatte ich solch schreckliche Gefahren zu 
bestehen, daß es mit meiner Gemütsruhe 
und mit meinem Frohsinn ftir lange vorbei 
war. Gillespie kam hereingelärmt Jedoch 
war ich es, der aus dem Fenster geworfen 
wurde. Auch Jones kam pünktlich wand 
mir den Ochsenziemer aus der Ha�d und 
verprügelte mich. Dann kamen zwei 
Fremde, die nicht weniger sanft mit mir 
verfuhren, und zuletzt ein ganzer Haufen 
von Herausgebern, Schmugglern, Politikern 
und Banditen, die entsetzlich wüteten und 
fluchten und mit ihren Waffen herumfuch­
telten. Jetzt war ich mürbe. Ich beschloß 
meine Stellung an der Zeitung aufzugeben' 
sobald der Chef wieder da war. 

' 

Er erschien mit einem Schwarm übermüti­
ger und kampflustiger Freunde. Keines 
Menschen Feder ist fähig, den Tumult und 
das allgemeine Gemetzel zu beschreiben . 
das nun folgte. Die Leute schossen und 
stachen und traten aufeinander und warfen 
sich gegenseitig aus dem Fenster. Fünf Min­
uten später war alles vorbei. Grabesstille. 
Der bluttriefende Chef und ich blieben al­
lein zurück und blickten auf ein Trümmer­
feld. 
Er sagte: "Wenn Sie sich erst eingelebt ha­
ben, wird es Ihnen hier sicherlich gefallen." 

(gekürzt) 

27 



" du, die lassen 
,,, 
• 

Während Willy Brandt mit Leonid Breshnew in Oreanda konferierte, besuch­
te elan-Redakteur Han�Jörg Hennecke auf E inladung des sowjetischen 
Komitees der Jugendorganisationen ( KMO) Moskau und Leningrad. H ier 
einige E indrücke von seiner Reise. 

Leningrad, die �onenstadt an der Newa, 
erreichen die meisten Besucher aus Moskau 
schlafend. In bequemen Schlafwagenabtei­
len rollt der Gast der Wiege der russischen 
Revolution entgegen. Keine andere Stadt 
kann auf eine Geschichte zurückblicken, 
die das Gesicht dieser Welt so nachhaltig 
verändert hat. Die Schüsse des Kreuzers 
"Aurora", der Sturm auf das Winterpalais 
in der Nacht vom 25. auf den 26. Oktober 
1 9 1 7  waren Signale fdr die Geburtsstunde 
des ersten sozialistischen Staates der Welt. 
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Mit Begeisterung sah die ganze fortschritt­
liche Menschheit auf Petrograd (so hieß die 
Stadt damals noch). Und mit Haß und 
Rachegelüsten sahen Imperialisten und Re­
aktionäre aller Staaten, daß hier Wirklich­
keit zu werden begann, was sie am meisten 
fdrchteten: die Macht des Volkes. 
In den folgenden Jahrzehnten wurde 
Leningrad zum blühenden Symbol der 
Macht von Arbeitern und Bauern. Bis dann 
im Juni 1 94 1  die Reaktion ihre Chance 
sah, das Rad der Geschichte zurückzudre-

Junge Journalisten aus vier 
Erdteilen legen auf dem Leningrader 

Heldenfriedhof einen Kranz nieder. 

hen: Hitler-Deutschland überfiel die So­
wjetunion. 900 Tage lang belagerte die 
Wehrmacht Leningrad - und konnte & 
Stadt doch nicht erobern. Hitler bef. 
Leningrad auszuhungern, dem Erdboden 
gleichzumachen. 900 Tage lang wurde die­
ser Befehl befolgt. Das Ergebnis: 600 000 
Leningrader verhungerten während der 
Blockade; Kinder, Frauen, Greise und Sol­
daten wurden von Bomben und Granaten 
zerfetzt. Aber den Widerstand der Lenin­
grader konnten die deutschen Faschisten 
nicht brechen. Leningrad blieb unbesetzt. 

"Wir wollen neue Städte bauen" 

Auf dem Leningrader Heldenfriedhof sind 
die Opfer der Blockade in endlos langen 
Massengräbern beigesetzt. Frische Blumen 
liegen auf Steinen, in die Jahreszahlen ein­
gemeißelt sind: 1 94 1 ,  1 942, 1 943 . . .  
Ein Monument aus Stein erinnert an den 
Kampf und die Leiden dieser unbesiegba­
ren Stadt. Während ich hier gemeinsam mit 
jungen Journalisten aus vier Erdteilen 
einen Kranz niederlege, beginnt weit unten 
im Süden der Sowjetunion ein Treffen von 
welthistorischer Bedeutung. Willy Bra� 
ist in Oreanda auf der Krim eingetrof. 
Mit dem Generalsekretär des Zentralkomi­
tees der KPdSU, Leonid Breshnew, wird er 
einen "Meinungsaustausch über den gegen­
wärtigen Stand der Beziehungen zwischen 
der UdSSR und der BRD und über die 
Möglichkeiten ihrer Entwicklung" fUhren 
- so heißt es im nachfolgenden Kommu­
nique des Treffens. 
Gespannt warten die Leningrader auf 
Nachrichten aus Oreanda. Sie haben ihre 
Stadt wieder aufgebaut. Modeme Neubau­
ten sind entstanden, aber auch die berühm­
ten Kulturdenkmäler der Vergangenheit 
wurden liebevoll und originalgetreu rekon­
struiert. 
Wolodja, Student an der Leningrader Uni­
versität, sagt mit etwas, was eigentlich alle 
Menschen in der Sowjetunion heute be­
wegt : "Weißt du, wir wollen unsere Städte 
nicht immer wieder aufbauen. Wir wollen 
neue Städte bauen." Und er stellt mir eine 
Frage, die ich in diesen Tagen von jungen 
und älteren Arbeitern, von Schülern und 
Studenten immer wieder gestellt be­
komme: "Warum wird bei euch in der Bun­
desrepublik der Vertrag zwischen unseren 
Staaten nicht ratifiziert? " Für Wolodja 
und alle anderen ist es unvorstellbar, daß 
ein ehrlicher Mensch nicht alles tut, um 
dem Frieden zu dienen. 



"Warum steigt der Rüstungsetat? " 

A so sprechen wir darüber, daß die end­�ge Unterzeichnung des Moskauer Ver­
trages durch . den Bundestag sowohl den 
Menschen in der Bundesrepublik nützt wie 
denen in der Sowjetunion und in allen an­
deren Staaten. Weil dadurch der Frieden 
sicherer werden könnte. 
"Die Unterschrift unter dem Vertrag ist na­
türlich nicht alles", gibt Wolodja zu beden­
ken. "Der Vertrag muß mit Leben erfüllt 
werden. Der Inhalt dieses Dokuments muß 
lebendig werden in eurem Land." 

Wolodja ist gut informiert über die Bundes­
republik: "Obwohl der Moskauer Vertrag 
da ist, steigt der Rüstungsetat bei euch 
ständig weiter an. Und ein Mann ist Vertei-

digungsminister, der sich Sozialdemokrat 
nennt. Wer bedroht denn die Bundesrepu­
blik? Glaubt bei euch etwa jemand das 
Märchen von den ,kriegslüsternen Russen'? 
Oder daß wir die Revolution in die Bundes­
republik exportieren wollen? " 
Ich antworte ihm, daß es Leute bei uns 
gibt, die so etwas glauben. Daß es aber vor 
allem Leute gibt, die antisowjetische Hetze 
diesen Inhalts verbreiten. Nur daß sie alles 
viel feiner und raffinierter formulieren. 
Wolodja nickt. Er ist informiert über den 
Springer-Konzern. über Strauß und Barzel. 
Und über die mächtige Rüstungsindustrie, 
die nur bei Feindschaft und Mißtrauen zwi­
schen den Völkern Riesenprofite machen 
kann. Und er hat Recht, wenn er sagt: Karl 
Liebknechts Ausspruch trifft auf die Bun­
desrepublik immer noch uneingeschränkt 

zu: "Der Hauptfeind steht im eigenen 
Land. Der Feind steht rechts!" 

Der Feind steht rechts! 

Willy Brandt hat in Oreanda erklärt, daß 
auch sein Ziel die schnelle Ratifizierung 
des Moskauer Vertrages sei. Und daß er die 
Abhaltung einer europäischen Sicherheits­
konferenz beschleunigen wird. Auch 
sprach er sich für die Normalisierung der 
Beziehungen zwischen der DDR und der 
BRD auf der Grundlage der vollen GleiCh­
berechtigung aus. 
Das sind gute Worte. Doch kaum war das 
Kommunique von Oreanda veröffentlicht, 
brachte die Presse der Bundesrepublik 
Schlagzeilen, die sich ganz anders anhör­
ten: "Verteidigungsausgaben sollen im 
nächsten Jahr um 2,4 Milliarden DM stei­
gen." Wie läßt sich dieser Plan der Bundes­
regierung mit den verpflichtenden Erklä­
rungen .von Oreanda vereinbaren? Wie mit 
dem Inhalt des Moskauer Vertrages? Ich 
denke an die 600 000 toten Helden in Le­
ningrad. Ich denke an die wiederaufge­
baute Stadt, an ihre gastfreundlichen, auf­
geschlossenen Bürger. Den Toten und den 
Lebenden sind wir es schuldig, alles im 
Kampf gegen den Hauptfeind der Mensch­
heit zu tun: gegen den Imperialismus. Und 
zwar in unserem Land. Jeder an seinem 
Platz. Wir müssen die Lügen des Antisowje­
tismus zerfetzen, ebenso wie jede nationali­
stische Demagogie. Wir müssen klarma­
chen: der Arbeiter in Leningrad steht uns 
so unendlich viel näher als Strauß, Barzel 
und ihre Hintermänner. 

Preisausschreiben 
FORUM 
EURO PA 
71 

des POLN ISCHEN RUNDFUNKS gemeinsam mit den Rundfunkanstalten 
B U LGAR I E N S, der D EUTSCH E N  D E MOKRATI S C H E N  R E PU BLI K, 
RUMÄNI ENS, der SOWJETU N ION, der TSCHECHOSLOWAKEI und 
UNGARNS. Zu gewinnen sind 

10-tägige Reisen durch Polen 
zahlreiche andere wertvolle Sachpreise und 
Souvenirs 

I hre Antwort auf die nachstehenden Fragen berechtigt zur Teilnahme an 
der Preisverlosung : 

1 .  Wie ist Ihre Einstellung zum Vorschlag der sozialistischen Länder, 
eine Konferenz über die europäische Sicherheit und Zusammenarbeit 
einzuberufen und was erwarten Sie von dieser Konferenz? 

2. Welche Persönlichkeiten Ihres Landes haben sich besonders für die 
Sache des Friedens verdient gemacht und auf welche Art? 

Senden Sie Ihre Antwort, Einsendeschluß:  31 . 1 2. 1 971 (Datum des Post-
stempels) an : • 

POLS K I  E RADIO, Warschau 1 ,  Box 46, Polen - Preisausschreiben 

Die Ergebnisse des Preisausschreibens werden am 31 . Januar 1 972 in 
allen Sendungen des Auslandsprogramms des Polnischen Rundfunks 
bekanntgegeben. 

Die Reise der Hauptgewinner durch Polen findet zu einem vom Polnischen 
Rundfunk festgelegten Zeitpunkt statt. 

Viel Gl ück bei der Verlosung ! POLS KIE RADIO 
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Von Hans-Jörg Hennecke 

Fania und Felicia siitd in der Bundesrepu­
blik Gäste der SDAJ. Ihre vom Weltbund 
demokratischer Jugend (WBDJ) organi­
sierte Reise führte sie bisher durch Frank­
reich, Italien, Belgien und England. Und 
diese Reise wir!! weitergehen. Nach der 
Bundesrepublik stehen die DDR, CSSR, 
Ungarn, Finnland, Sowjetunion und Tansa­
nia auf dem Programm. 
Fania sagte uns dazu: "Mein Ziel ist es, das 
Leben meiner Schwester zu retten. Denn 
nur eine breite Bewegung ist noch in der 
Lage, etwas für die Rettung von Angela zu 
tun. Das ist nicht nur ein Fall für die politi­
sche Linke. Das geht jeden an, der für den 
Frieden, gegen die US-Aggression in Viet­
nam ist. 
Das ist auch keine interne Angelegenheit 
der USA, denn mit diesem Prozeß werden 
humanitäre Grundwerte angegriffen wie 
die Freiheit und der Frieden." 
Fania und Felicia sind schon seit Jahren 
aktiv . in der amerikanischen Bürgerrechts­
bewegung. Und wie Angela gehören sie der 
Kommunistischen Partei der USA an. 

Von der Gaskammer bedroht 

Um die Freunde Angelas zu informieren, 
um die Solidaritätsbewegung für die Befrei­
ung ihrer von der Gaskammer bedrohten 
Schwester zu stärken, spricht Fania auf 
Kundgebungen in Frankfurt, Opladen, Es­
sen und Hannover. In Dortmund besucht 
sie den Büchershop Angela Davis des Welt­
kreis-Verlages und stellt sich dort den Fra­
gen von Pressevertretern und interessierten 
Jugendlichen. Der verpflichtende Name des 
Büchershops zeigt einen Teil dieser welt­
umspannenden Kraft, die sich unter dem 
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Frankfurt-Flughafen, 
Empfangshalle. Vor der Zoll­
abfertigung ein Spalier 
von roten Fahnen und Postern 
mit dem Porträt der amerika­
nischen Bürgerrechtskämpfe­
rin Angela Davis. Im H inter­
grund ein aufmerksam 
beobachtender US-Offizier. 
Dann : Blitzlichter, Beifall und 
Sprechchöre : " Freiheit für 

Bekenntnis "Angelas Kampf ist unser 
Kampf" zusammengefunden hat. Und 
überall, wo Fania die Solidarität und 
Sympathie von Angelas zahllosen Freun­
den trifft, folgt sogleich die Frage nach 
dem Gesundheitszustand der inhaftierten 
Kämpferin. 

,,.Angela fühlt sich 
immer noch stark, 
weil sie eine Massen­
bewegung an ihrer 
Seite weiß." 

Fania antwortet: "Angelas Gesundheitszu­
stand ist sehr schlecht. Ihre Sehkraft 
nimmt ständig ab. Das ist zurückzuführen 
auf ihre Inhaftierung in einer tageslichtlo­
sen Einzelzelle. Angela hat sehr an Gewicht 
verloren. Ihre Verpflegung wird von Tag zu 
Tag schlechter. Von allen anderen Gefange­
nen wird sie isoliert. Trotzdem fühlt sich 
Angela immer noch stark, weil sie eine 
Massenbewegung an ihrer Seite weiß." 

Angela !" Strahlend erscheinen 
zwei junge, farbige Amerika­
nerinnen, werden sofort 
von einer Traube junger Leute 
umringt. Fania Davis (24), 
Schwester von Angela, ist 
eingetroffen. Sie wird beglei­
tet von Felicia Coward, 
Vertreterin des amerikanischen 
" Bundes junger Arbeiter 
für die Befreiung" .  

l n  San Rafael gibt es 
keinen fairen Prozeß 

• 

Ein genauer Termin tlir den Prozeßbeginn 
steht immer noch nicht fest. Angelas Ver­
teidiger versuchen, den Prozeß von San 
Rafael nach San Francisco zu verlegen. 
Fania erklärt den Grund: "In San Rafael, 
einem der reichsten Orte in den Vereinig­
ten Staaten mit einer kleinen farbigen Min­
derheit, dessen Richter alle mit dem im 
August 1 970 erschossenen Richter be­
freundet waren, kann es für Angela keine 
faire Verhandlung geben. Unter der dorti­
gen Bevölkerung gibt es nicht genug Men­
schen, die als Geschworene in Frage kom­
men. Denn nach amerikanischem Recht 
müssen sie sich aus der gleichen sozialen 
und wirtschaftlichen Schicht zusammenset­
zen, der die Angeklagte entstammt. Nicht 
ein Farbiger ist als Geschworener aufgebo­
ten. Das soll nun natürlich nicht bedeuten, 
daß allein durch die Verlegung des Prozes­
ses ein fairer Prozeß garantiert wäre." 
Fania berichtet, daß die Solidaritätsbewe­
gung in den USA selbst immer stärker 
wird. 
"Die von der Regierung aufgetischten 
Lügen über die Aggression in Vietnam wur-



Fania im Büchershop Angela Davis des 
Weltkreis-Verlages in Dortmund. 

Großkundgebung in Opladen 

den durch die Veröffentlichung der Penta­
gon-Papiere entlarvt. Das hat zu einem 

,, Wenn wir genug 
Druck ausüben, wird ilgela freikommen.'' 

großen Umschwung in der öffentlichen 
Meinung geführt. Ein weiteres tat der Auf­
stand im Gefängnis Attica und der darauf 
folgende Mord an Gefangenen. 
Inzwischen haben sich 1 50 lokale Aus­
schüsse in den USA gebildet, die sich der 
Betreuung von politischen Gefangenen 
widmen. Uns allen ist klar, wenn es nicht 
gelingt, Angela Davis zu retten, wird das 
auch bei anderen politischen Gefangenen 
nicht gelingen." 

Druck auf Nixon ausüben 

Obwohl inzwischen 1 00 000 Dollar als 
Kaution für die Freilassung von Angela an­
geboten wurden, lehnt das Gericht a?.. 
Fania hat eine ganze Palette von Vorschla­
gen parat, wie der Kampf auch in der Bun­
desrepublik weitergeführt werden kann. 

Wir müssen Wandzeitungen herausgeben, 
Poster aushängen, Flugblätter herstellen 
und verbreiten, Unterschriften für die Be­
freiung von Angela sammeln, Brief�tionen 
organisieren. Jedes Mittel muß erngesetzt 
werden, um so viel Druck auf Nixon auszu­
üben daß wenigstens im Gerichtssaal Ge-

. ' 
" rechtigkeit herrscht. 

Daß die Solidaritätsbewegung für Angela 
auch in unserem Land zusehends an Breite 
gewinnt, zeigt das Solidaritätsmeeting mit 
Fania in Hannover. Mitveranstalter dieses 
Meetings waren: 
Die ASten von TU, Med. Hochschule, Päd. 
Hochschule und Tierärztl. Hochschule; 
DFU, DKP, Amnesty International, Evan­
gelische Studentengemeinde, Falken, Lan­
desrat der Friedensfreunde, Jugendvertre­
tung der Continental-Gummiwerke, Ju­
gendvertretung der Rheinstahl Hanomag, 
SDAJ, SHB, MSB-Spartakus, Vietnam­
Komitee, VVN, WFFB sowie der Kabaret­
tist Dietrich Kittner, die Professoren 
Kleist, Negt und Seifart, die Soldaten Ka­
valun und Pohlmann. 

Fania Davis: "Mein 
Ziel ist es, das Leben 
meiner Schwester 
zu retten." 

Zur politischen Solidarität muß auch die 
materielle kommen. Geldspenden für Ange­
las Verteidigung werden erbeten auf das 
Sonderkonto "Solidarität für Angela Da­
vis", HeltDut Bublitz, Bank für Gemein­
wirtschaft,  G elsenkirchen, Konto 
1 0  7 36 033. Angelas Freiheit hängt von 
unserem gemeinsamen Kampf ab. Das be­
kräftigte auch Fania, als sie uns zum Ab­
schluß ihres dreitägigen BRD-Aufenthaltes 
versicherte:  "Wenn wir genug Druck aus­
üben, wird Angela freikommen!" 

Rettet Angela Davis jetzt -

Nach über einem Jahr unaerecbtfertig­
ter Kerkerhaft soll am 1 .  November 
197 1 in San Rafael (Kalifornien) der 
Prozeß gegen die farbige Professorin, 
BiirBerrecbtskämpferin und Kornmuni­
stin Angela Davis eröffnet werden. 

Während sich die unmittelbaren Voll­
strecker der Mordbefehle der Nixon-Re­
gierung, Medina und Calley, in Freiheit 
befinden oder lediglieb unter Hausarrest 
stehen, werden die besten Söhne und 
Töchter des anderen Amerika in tages­
lichtlosen Isolierzellen gefangengebal­
ten. Für ihrer aller Schicksal steht beute 
ein Name: Angela Davis! 

Die einjährige Untersuchungshaft 
konnte die Nichtschuld von Angela Da­
vis nicht erschüttern. Nach wie vor be­
ruht die Anklage nur auf einer Kon­
struktion, nämlich der Behauptung, sie 
habe Waffen gekauft, die dann später 
beim Oberfall auf das Gerichtsgebäude 
der Marin County von einem jungen 
Mann, der zeitweilig Angelas Leibwäch­
ter war, verwendet worden seien. Es 
gibt nicht einen einzigen Beweis, daß 
Angela Davis von dieser Verzweiflunp­
tat gewußt oder gar die Waffen dazu ge­
liefert hätte. 

ln Wirklichkeit soll stellvertretend mit 
dem Prozeß gegen Angela Davis die 
ständig wachsende Bewegung in den 
USA für die Beendigung der Aggression 
gegen die Völker Vietnams, Laos und 
Kambodschas, für volle Bürgerrechte 
und gegen die zunehmende faschistische 
Entwicklung getroffen und zum 
Schweigen sehracht werden. Vom er­
sten Tag der Inhaftierung von Angela 
Davis an haben sieb in der ganzen Welt 
immer mehr Jugendliebe eingereiht in 
die Bewegung "Freiheit für Angela Da­
vis". Auch die Aktionen der letzten 
Zeit in der BRD unter dem Motto 
"Freiheit für Angela Davis - Amis raus· 
aus lndocbina" haben gezeigt, daß im­
mer größere Teile der Jugend in der 
Bundesrepublik entschieden den Terror 
der Nixon-Regieruna nach innen und 
nach außen ablehnen. 

Nach wie vor schwebt Angela Davis in 
Lebensgefahr. Die unterzeichnenden Ju­
aendorganisationen rufen die Jugend 
der Bundesrepublik auf: 
- Verstärken wir jetzt unsere Aufklä­
rung über den Prozeß gegen Anaela Da-

. 
I VJS. 

- Verstärken wir unsere gemeinsamen 
und solidarischen Aktionen zur soforti­
gen Freilassung - Rettet Angela Davis 
jetzt! · 
- Verstärken wir die Kampagne zur Be­
endigung der US-Agaression gegen die 
Völker Indocbinas! 
- Spendet für die Verteidigung Angela 
Davis! 

Dieser Aufruf wurde bisher unterzeich­
net von: VDS-Bundesvorstand; SDAJ­
Bundesvorstand; MSB-sPAR TAKUS­
Bundesvorstand; DFG-IDK-Bundesvor· 
stand 
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Buch des 
Monats: 
Das Lied vom 
roten Pfeffer 
Wenige Dichter haben ihr ge­
samtes Leben und Schaffen so 
eng mit dem Kampf der Arbei­
terklasse verbunden, wie es der 
Ingenieurssohn Erich Weinert 
aus Magdeburg getan hat. Ge­
boren im Jahre 1 890, Lehre in 
einer Maschinenfabrik, bittere 
Erfahrungen während seiner 
fUnfjährigen Soldatenzeit. Als 
Dichter meldete er sich zum er­
sten Mal 1 9 2 1  zu Wort : 
In Rothenburg ob der Tauber, 
Da sitzt ein Akadem; 
Und was er fühlt, ist sauber, 
Und was er denkt, S)lstem. 
Monarchisten und Militaristen, 
Spießbürger und weltfremde In­
tellektuelle waren die ersten 
Zielscheiben seines beißenden 
Spotts. Und 1 923 - es könnte 
gestern geschrieben worden sein 
- entstand sein "Sozialdemo­
kratisches Mailiedchen": 
Stell auf den Tisch 
das Bild von Vater Bebel, 
den " Vorwärts", 
Jahrgang 13, hol herbei, 
Und klirre wieder mit dem 
Schutzmannssäbel 
Wie einst im Mai! 
Zusammen mit Klaus Neu­
krantz (berühmt durch seinen 
proletarischen Roman ,,Barrika­
den am Wedding") und Erwin 
Piscator (dessen Film "Die Fi­
scher von St. Barbara" - nach 
einer Erzählung von Anna 
Seghers - weltbekannt wurde) 
schuf er 1 924 die "Rote 
Revue", die fUr Weinert den 
Durchbruch zum Straßenthea­
ter, zur künstlerischen Agita­
tion der werktätigen Massen 
wurde. 
Weinert war der bekannteste re­
volutionäre Dichter während 
der Weimarer Republik. Wohin 
er kam, füllten sich Säle und 
Versammlungsplätze. Und jedes 
seiner Gedichte trug dazu bei, 
wesentliche Aufgaben des poli­
tischen Kampfes einsichtiger zu 
machen. So auch "Der heim­
liche Aufmarsch", ein mitrei­
ßendes Lied gegen die imperiali­
stischen Kriegspläne: 
Es flüstert Dollars, 
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es flüstert Kanonen, 
Es flüstert Panzerplatten 
und Gas, 
Es flüstert Gewehre 
und Patronen, 
Es flüstert Kredite und 
Kriegsschulderlaß. 
Es flüstert die Stimme des 
Weltfaschismus 
Mobilmachung gegen den Bol­
schewismus! 

Dort, wo die Klasse kämpfte, 
war Weinert. Aus dem faschisti­
schen Deutschland emigriert, 
agitierte er 1935 im Saarland 
gegen den Anschluß an das 
Hitler-Reich. Nach dem Il. In­
ternationalen Schriftstellerkon­
greß, der die fortschrittlichsten 
Autoren der Erde in dem von 
den Faschisten belagerten 
Madrid vereinigt hatte, stand er 
in den Reihen der Internatio­
nalen Brigaden. Und zusammen 
mit Walter Ulbricht lag er im 
Winter 1942/43 in den Schüt­
zengräben von Stalingrad, um 
die Soldaten der Hitler-Wehr­
macht zur Beendigung des sinn­
losen Blutvergießens aufzuru­
fen: 
Sterben? Für ein 
Schmarotzergezücht, 
Das ihr mit Blut gemästet, 
Das euer Mutter 
Deutschland Gesicht 
Mit seinem Aussatz 
verpestet? 
Nehmt euer Schicksal selbst 
in die Hand! 
Es gilt, für ein 
neues Vaterland 
Zu leben, zu atmen, 
zu schaffen! 
Brich Weinert gehört zu den 
Mitbegründern der revolutionä-

ren deutschen Literatur, an 
deren Tradition die jungen so­
zialistischen Autoren der BRD 
heute anknüpfen. 

Erich Wetnert:- "Das Lied vom 
roten Pfeffer - Hundert Ge­
dichte", Aufbau-Verlag Berlin, 
212 Seiten, 6,90 DM; zu bezie­
hen über: WL VG, 234 Neumün­
ster, Wendenstraße 8. 

Brecht­
Grafiken 

Ein heißer Tip für Brecht-Fans: 
Für 1972 gibt es einen Bert­
Brecht-Kalender. Er enthält 1 3  
Grafiken zu Szenen aus der 
"Dreigroschenoper", "Corio­
lan" und anderen Stücken und 
Gedichten von Eberhard Daen­
zer, Annette Ziegler, Karl 

Georg Hirsch und anderen 
Künstlern. Sehr empfehlens­
wert, auch als Geschenk! 

"Brecht-Grafik", 1 3  Original­
grafiken mit einem Kalenda­
rium, herausgegeben von E. 
Daenzer. 
Bezug über: Eberhard Daenzer, 
75 Karlsruhe, Cäciliastr. 34. 

Roman 
Langen Müller 

Degeneriertes 
Bürgertum • 
"Katmandu ist der Roman der 
jungen Generation", behauptet 
der Verlag Langen-Müller über 
das neueste Machwerk des fran­
zösischen Schnellschreibers Bar­
javel. Über 384 Seiten hinweg 
verfolgt der Autor eine Gruppe 
von Bürgersöhnchen und 
-töchterchen, die - enttäuscht 
vom Ausgang der Pariser Stu­
dentenrevolte im Mai 1968 -
ins ferne Indien nach Katman­
du, dem Wallfahrtsort der 
Hippies aller Länder, pilgern. 
Der Verlag hat allen Grund, die­
ses Geschreibsel "optimistisch" 
zu nennen: Wer hascht, liest 
nicht im Kapital - von Weltver­
änderung einmal ganz zu 
schweigen. 

Rene Barjavel: "Katmandu", 
Roman Langen-Müller, 
Münch�n 1971,  384 Seiten, 
24, - DM. 



,.Langweilige Fahrt!" 

,.Betreten ohne Krawatte verboten !" 

• 
.. 

i 
-

.... . ...,., 
· -

, 



U:a. ter'zn 
Haznzner: 
"Schöne 
Ma:ld" 

Die deu1Jehe Heiterkeit hat 
wieder zugeschlagen. Und zwar 
mit Erfolg, denn die Platte 
"Schöne Maid" von Tony Mar­
shall war in einem großen Kauf­
haus in Dortmund gar nicht 
mehr vorrätig, ein bedeutendes 
Plattengeschäft verkauft in der 
Woche über 100 Exemplare; der 
"H it" steht in der Liste auf 
Platz 2. Was einem da an Bana­
litäten geboten wird, schlägt 
dem Faß die Krone ins Gesicht: 
"Schöne Maid, glaub mir, so 
jung wie heut' - oh, ja, oh, ja 
ooh, 
kommen wir nicht mehr zusam­
men, vielleicht ist es schon mor­
gen viel zu spät . . .  " 
Vogelgezwitscher - aus deut­
schen Wildem frisch ins Wohn­
zimmer - und schon stellt sie 
sich ein: die Urgemütlichkeit. 
Trallalal Bei diesen Oberfläch­
lichkeiten hält sich T ony Mar­
shall aber nicht lange auf, inter­
essiieren ihn doch Grundfragen 
der menschlichen Existenz: 

"Wer weiß, wie lange das noch 
geht, wer weiß, wie lang' die 
Welt sich dreht? 

" 

Antwort: 
"Und sind auch Sorgen da, die 
hat ein jeder ja. Wir wollen ganz 
zufrieden sein und trinken 
Schnaps und Bier und Wein/

"
­

Prostl 
Erschreckenderweise ist die Mu-

sik genau 10 gut. Es hört sich so 
an, als ob Herr Marshall sich am 
Prinzip der ach 10 lustigen Kar­
nevalslied-Komponisten orien­
tiert hätte: grölende Biertisch· 
fröhlichkeit. 
elans Serie ,.Unter'm Hammer" 
freut sich jedenfalls schon auf 
das nächste T ony-Marshaii­
Produkt. 
Obrigens: Der neue Modetanz 
heißt Hoppsassa • . .  

Deep 
Pu.rple 
i:a. Rock 

Sie bringen Musik für Stuyve­
sant-Raucher, im Stil der neu­
en, progressiven Zeit. Die golde­
ne Mischung, abgestimmt auf 
den · statistischen Publikumsge­
schmack. Hier eine Clapton­
Einlage, da das obligatorische 
Schlagzeugsolo. Hier ein biß­
eben Led-Zeppelin Sound, da 
ein bißeben viel Nice Imitation. 
Natürlich fehlt auch die fit­
schelnde Orgel nicht. Alles, was 
"in" ist und sich somit gut ver­
kaufen läßt, hat Deep Purpie 
zusammengefaßt. Damit der 
Brei zusammenpappt, wird alles 
von einem harten, mitreißenden 
Rhythmus, der natürlich eben­
falls gut ankommt, umklam­
mert. Nach dem· gleichen Prin­
zip wurde der Text geschrie­
ben: Modewörter wie "lovin", 
"lord" oder "message" werden 
in primitive, nichtssagende 
Herz-Schmerz-Reime gefaßt. 
Ein Stück hebt sich etwas von 
allen anderen ab: "child of 
time". Ein simples, aber eingän­
giges Thema wird zunächst von 
der Orgel geschickt umspielt, 

Lieder aus 
der DDR 

Nachdem der Verlag "pläne" 
vor kurzer Zeit auf der ersten 
Platte seiner neuen "Serie Sieg" 

von der Gruppe übernommen, 
gut umgesetzt, fallengelassen 
und wieder aufgenommen. 
Fazit: Eine Platte im Progreß­
Kommerz-Stil. Von dieser Plat­
te kribbelt es höchstens im 
Tanzbein, nicht aber im musi­
kalischen Nerv daher als Back­
ground-Platte für eine Fete be­
dingt geeignet. 
(EMI HARVEST SHZE288) 

-
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die italienische Gruppe "ll Con­
temporaneo" (Zeitgenossen) 
vorgestellt hat, liegt jetzt die 
zweite Aufnahme dieser Serie 
vor: "N eues Deutschland - Po­
litische Lieder aus der Deut­
schen Demokratischen Repu-
blik". • 
Schlechter 
Witz 

Am 1 3. 1  0. wurde um 
22.00 Uhr vom NDR ein Pro­
gramm mit dem Titel "Protest­
songs - wirksam oder wir­
kungslos? " ausgestrahlt. Am 
Tag zuvor war in der Presse zu 
lesen, Dieter Süverkrüp und 
Dietrich Kittner hätten dagegen 
Protest erhoben, daß ihre Bei­
träge - entgegen vorherigen 
Abmachungen - von Mathias 
Walden kommentiert würden. 
Ihnen war bei den Aufnahmen 
zu der Sendung verschwiegen 
worden, daß Walden, einer der 
ärgsten Reaktionäre unter den 
rechten Meinungsmanipulato­
ren, als Kommentator verpflich­
tet werden sollte. 
NDR-Sprecher Quast hielt das 



Diese längst fällige Platte bietet 
einen repräsentativen Quer­
schnitt der Singebewegung, die 
in der DDR in den 60er Jahren 
entstand und heute etwa 3 000 
"Singeklubs" umfaßt. 
Neu am Schaffen dieser jungen 
Laienkünstler ist der vielfältige 
und geschickte Einsatz moder­
ner Musikinstrumente wie z.B. 
elektrischer Gitarren oder per-cu·· n, neu auch die Verwen­
du ateinamerikanischer oder 
asia scher Musikelemente in 
den Liedern der internationalen 
Solidarität (Lua Lied, Revolu­
cion en Ecuador.) 
Neben den in "eingeweihten" 
Kreisen auch hierzulande be­
kannten Gruppen Oktoberklub 
Berlin, gruppe pasaremos, 
Thomas-Nat schinski-Gruppe, 
sind zu hören: Mikis-Theodora­
kis-Klub Berlin, Chansonklub 
Pankow, FDJ-Singeklub "Kurt 
Barthel" Rostock, FDJ-Singe­
zentrum Neubrandenburg und 
der "alte Hase" Kurt Demmler 
als Einzelinterpret. 
Wir sind sicher, daß diese Platte 
nicht nur die interessiert, die 
sich mit der DDR beschäftigen, 
sondern auf helle Begeisterung 
bei all denen stoßen wird, die 
nichts von dem Spruch halten: 
"Politisch' Lied - ein garstig' 
Li. 
für eine "witzige Idee". Wie 
schlecht der Witz war, zeigte 
die Sendung. Mit der größten 
Unverfrorenheit stellte der 
feine Herr Walden Süverkrüps 
und Kittners Schaffen auf eine 
Stufe mit Udo Jürgens' "Lieb 
Vaterland"-Protest. Während er 
in Eckart Hachfelds Text 
Demagogie entdeckte, betrieb 
er sie selber, indem er dem 
Publikum suggerierte, Süver­
krüps und Kittners Texte seien 
von Form und Inhalt genauso 
belanglos wie Udo Jürgens' 
Song - der bereits in elan 6/7 1 
"Unter'm Hammer" war. Unan­
gefochten , konnte der kalte 
Krieger Walden behaupten, die 
engagierten Polit-Künstler ritten 
auf der Protest-Welle Attacken 
gegen alles, Kittner und Süver­
krüp seien korrupte Geschäfte­
macher: "NiChts stimmt - nur 
die Kasse!" 
Wenn Dieter Süverkrüp musika-

10 Jahre"pline" 
IOJahre Kampf 

gegen Unterdrückung, 
Ausbeutung und Krieg 

Eine Woche lang feierte der 
Verlag "pläne" Geburtstag -

mit Hanns·Ernst Jaeger, Juan & 
Jose, Fasia, Süverkrüp (siehe 
Foto), Kittner und den "Flö­
hen�'. Zahlreiche Besucher un­
terschrieben die Solidaritäts-_ 

lisch aufklärt und protestiert, 
höhnt Waiden, der den Viet� 
nam-Krieg der US-Imperialisten 
gutheißt : "In Vietnam wird 
Blut vergossen, der Sänger ver­
gießt Schweiß." Fragt sich 
bloß, warum er nicht mit Süver­
krüp oder Kittner diskutiert 
hat, sondern ausgerechnet mit 
Udo Jürgens, dessen Song aus­
einanderzunehmen ja nun wahr­
lich keine Kunst war. Dann 
wärs wohl nicht so gelaufen wie 
mit "Lieb' Udolein" (H. Hoff­
mann), und Dietrich Kittners 
dunkle Prophezeiung, in der 
Sendung solle linke Kunstaus­
übung disqualifiziert werden, 
hätte sich nicht erfüllt. 
Den Beweis flir die Wirksamkeit 
des politischen Liedes hat Herr 
Walden jedoch erbracht: durch 
seine wütende, gehässige Reak­
tion. 
M:anfred Riesberg 
Friedhelm Engels 

erklärung für Angela Davis und 
die Petition an die Bundesregie­
rung, der Revolutionären Pr� 
visorischen Regierung Südviet­
nams die Einrichtung eines In­
formationsbüros in der BRD zu 
gestatten. 

"Super­
star" 
Die amerikanische Plattenfirma 
Decca erzielte von dem Verkauf 
der Aufnahme "Jesus Christ­
Superstar", die musikalisch 
einen abenteuerlichen Kreuz­
Revoluzzer im (von der bürger­
lichen Pop- und Postermanufak­
tur entstellten) Che Guevara­
Look anbietet, bei einem Um­
satz von zirka 2 Millionen Plat­
ten und 600 000 Kassetten 
einen Reingewinn von etwa 
16 Millionen Dollar. Die Jesus­
Welle rollt - das Geld auch. 
Halleluja! 
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Flohmarkt 
Die Zahl der elan-Leaer nimmt 
weiter zu. Nur wenigen elan­
Freunden dürfte es wie diesem 
neuen Leser gegangen sein: 

Auf einem Flohmarkt in Reut­
lingen habe ich ein Exemplar 
des elan gesehen und gekauft. 
Vorher habe ich eure Zeit­
schrift noch nie gesehen und 
auch noch nie etwas davon ge­
hört. 
Leider handelte es sich um die 
März-Ausgabe 1 97 1 .  Ich habe 
versucht, eine neuere Ausgabe 
aufzutreiben, aber in keiner 
Buchhandlung und an keinem 
Kiosk im Raume Reutlingen­
Pfullingen war eine zu haben. 
Schreibt mir bitte doch, wo ich 
euer Jugendmagazin kaufen 
kann oder schickt mir eure 
Abo-Bedingungen. 
Im Märzheft fand ich sehr gut: 
"Wie links ist der Pop", "Ohne 
Hasch und kalte Füße", "Gol­
denes Vorhängeschloß", "Wer 
streikt, klaut auch". 
WERNER GÖTZ, Pfullingen 

Über 200 DM 
gesammelt 
Die Basisgruppen der Gießener 
Schulen schickten uns einen Be­
richt über ihre Kampagnen ge­
gen Krieg und Militarismus, aus 
dem wir hier die wesentlichen 
Auszüge veröffentlichen: 

In der Woche vom 27. Septem­
ber bis zum 1 .  Oktober 1 97 1  
veranstalteten die Schülerbasis­
gruppen der Herderschule (Ge­
samtschule der Stadt Gießen) 
und des Landgraf-Ludwig-Gym­
nasiums eine \letnamkam­
pagne. An der Liebigschule und 
der Ricarda-Huch-Schule wurde 
die Vietnamkampagne von den 
betreffenden Direktoren verbo­
ten, wogegen die Sprecher der 
Basisgruppen energisch prot� 
stierten. 
Auf Flugblättern wurde der 
Grund für die Vietnamkam­
pagne erklärt: 
" 1 .  Die Informationspolitik 
,unserer' Presse ist so schlecht, 
daß sich kaum jemand ein Bild 
über die . . . Hintergründe und 
politisch-ökonomischen · Zusam­
menhänge dieses Krieges ma­
chen kann . . .  
2. Dieser Krieg wurde auch von 
allen bisherigen westdeutschen 
Regierungen gebilligt und . . .  
unterstützt . . . Einige Folgen 
sin d :  Preissteigerungen . . .  , 
Lohnabbau und Arbeitslosig­
keit . . .  
Das heißt, wir sind alle Betrof-

fene des Krieges und haben so­
mit ein elementares Interesse an 
seiner Beendigung. 
3. Es hat sich gezeigt, daß nur 
durch das solidarische Verhal­
ten von Millionen von Men­
schen auf dem ganzen Erdball 
die schlu,tmsten Auswüchse des 
Aggressionskrieges der USA ver­
hindert werden konnten . . .  " 
Höhepunkt der Kampagne bil­
dete ein Teach-in in beiden 
Schulen. Den Abschluß bildete 
eine lebhafte Diskussion und 
eine Sammlung für ein Kinder­
krankenhaus in Haiphong in der 
Demokratischen Republik Viet­
nam. Es kam allein auf der Her­
derschule ein Betrag von über 
200 DM zusammen. Die Basis­
gruppen kündeten für den No­
vember in Zusammenarbeit mit 
Gießener ErsatzdienstleistenA 
und "Soldat 70" eine Antinlll!' 
tarismus-Kampagne an. 
iA. BRUNO OSUCH, Gießen 

Wer ist der 
Hauptfeind? 
Es acheint immer noch Leute 
zu geben, die sich einbilden, 
nicht das Großkapital und seine 
Hauptpartei, die CDU/CSU, sei 
der Hauptfeind der Arbeiter­
klasse, sonderT�; die SPD: 

Hiermit möchte ich euch mit­
teilen, daß ich die elan-Zeit­
schrift ab sofort nicht mehr zu­
geschickt bekommen möchte. 
Ich stimme mit euren Richtli­
nien, die sich mit denen der 
SDAJ und der DKP dec. 
nicht überein. Eine Verd 
mung der Bevölkerung und e 
Irreführung der Jugend kann 
ein Kommunist nie gutheißen. 
Eure Kompromißschließerei 
mit der SPD ist nicht nur eine 
Kompromißschließerei, sondern 
eure Politik. Macht doch end­
lich Schluß mit der Unterstüt­
zung der SPD-Regierung, denn 
die SPD ist der Hauptfeind der 
Arbeiterklasse und somit auch 
der Arbeiterjugend. 
INGRID NEBEL, Marburg 

Sex und Klassen­
kampf 
Manchen Lesern ist elan nicht 
.,sexy" genug: 

Seit ca. einem dreiviertel Jahr 
lese ich nun elan und bin im 
großen und ganzen mit der 
Zeitschrift zufrieden! Aber war­
um kein Sex? Spricht man über 
so etwas in Klassenkämpferkrei­
sen nicht? 



Meiner Meinung nach ist die· 
Sexualität mit ein wichtiger Be­
>tandteil im Leben des Men­
>chen - sowohl in der kapitali­
stischen als auch in der soziali­
stischen Welt. Warum soll dann 
nicht auch ein den Klassen­
kampf unterstützendes Magazin 
solche Themen anfassen? 

Natürlich sollte man nicht ver­
suchen, wie die übrigen bundes­
deutschen Zeitschriften und 
Magazine, mit dem Sex in Form 
von kitschigen oder pornogra­
phischen Geschichten Geld zu 
verdienen. 
Könnte man nicht zum Beispiel 
einmal aus den sozialistischen 
Ländern berichten, wie es da 
mit der Sexualität aussieht? 

Ganz sicher gibt es auch in 
Wes.tschland genügend Pro­
ble bezug auf Jugend und 
Sexu tät, über die es sich zu 
berichten lohnt. 
Ich könnte mir vorstellen, daß 
dadurch ftir manch' einen elan 
etwas interessanter wird. 
GERHARD ZIMMERMANN, 
Lieh 

Gefährliche 
Tendenzen 
Die Diskussion um die Rolle 
der Schüler geht weiter. Soll 
elan " mehr für Schüler" bringen 
oder brauchen die Schüler eine 
eigene Zeitung? 

Die Tendenz des in elan 9/7 1 
abgedruckten Leserbriefs von 
Werner Banghard ist sehr ge­
fähr.! W.B. verdreht die 
Wir keit : Die Probleme der 
Sch' als Resultate "indivi-
dualistisch kleinbürgerlichen 
Denkens", "Auflehnen gegen 
die Generation ihrer Väter" 
oder vereinfachend mit "wach­
sender Repression" zu erklären, 
ist (ungewollt natürlich) eine fa­
tale Mischung aus Bildzeitungs­
propaganda und Herbert M.ar­
cuse, gemischt mit einem kräfti­
gen Schuß Proletkult, der seit �Lenin zumindest theoretisch 
herwunden ist. 
ntspricht der Kampf der 

Schüler gegen reaktionäre Lern­
inhalte, zu unkritischen Denken 
erziehende Lehrmethoden, ge­
gen Bundeswehrwerbung in den 
Schulen und Universitäten, für 
Mitbestimmung etwa nicht den 
objektiven Interessen der fort­
schrittlichen Jugend? Ist das 
kein Kampf gegen das Kapital, 
kein Kampf auch für die Inter­
essen der arbeitenden Jugend? 
Wer derart unter den heutigen 
gesellschaftlichen Umständen 
den Kampf der Schüler und 
Studenten liquidieren will, han­
delt meines Erachtens nach sek-

tiererisch und verantwortungs­
los. 
Es geht darum, dem Klassengeg­
ner überall entgegenzutreten, in 
jedem Bereich und mit der 
spezifisch auf die dort befindli­
chen Massen eingestellte Propa­
ganda. Wir müssen die Einheit 
der arbeitenden und lernenden 
Jugend festigen und ausbauen 
und dürfen auf keinen Fall 
einen Keil hineintreiben. Das 
nützt nur den Herrschenden. 
Darum:  Wir brauchen eine so­
zialistische Zeitung in der Art 
wie elan flir den Schülersektor. 
Dieses Projekt muß verstärkt 
diskutiert werden. 
AXEL SCHILDT, Großhans­
dorf 

Lehrjahre sind 
keine •.• 

Ständig berichtet elan über die 
Ausbeutung von Lehrlingen. 
Hier der Brief eines Lesers, der 
elan wahrscheinlich noch nicht 
lange liest: 

Ich habe Ihr Blättchen elan ge­
lesen. Es ist gut, daß Sie flir 
eine Verbesserung der Bedin­
gungen flir Lehrlinge kämpfen. 
Aber hilft das wirklich den 
Lehrlingen? Sie stellen selber 
fest, daß viele dann fliegen, 
wenn sie daftir kämpfen. 
Wird nicht auch dadurch die 
Preisspirale noch höher ge­
dreht? Was nützt es, wenn man 
600,-, 700,- oder 800,- DM 
als Lehrling verdient und sich 
dann nichts kaufen kann dafür, 
weil alles so teuer ist. Denken 
Sie nur an die Mieten. Außer­
dem geht es den Lehrlingen bei 
weitem nicht so schlecht, wie 
im 3. Reich und davor. 
Lehrjahre sind eben keine Her­
renjahre. 
JÜRGEN KOLWE, Nürnberg 

Weiterhin viel 
Erfolg 
Ein Leser verabschiedet sich 
von elan und stellt gleich seinen 
"Nachfolger". vor: 

Da ich ab Oktober eine Inge­
nieurschule besuchen werde 
und dann dem "Spartakus" bei­
trete, möchte ich euch bitten, 
mein elan-Abonnement auf den 
Auszubildenden Wolfgang Sch. 
umzuschreiben. 
Bis auf das Fehlen jeglicher 
marxistischer Kritik an den Ost­
blockstaaten hat mir elan gut 
gefallen. Ich wünsche euch wei­
terhin viel Erfolg. 
HANS STRAUß, Diefenbach 

• 
• 
• 
• 
• 
• 

Bestellt sofort: 

elan-Jugendkalender 1 972 
mit 1 3  Vierfarb- Posters u nd 
Verzeichnis von wichtigen Daten 
aus der Arbeiterj ugendbewe­
gung. 

Preis: DM 4,80 

tchlfeiael 
Bei uns alle Schreibmaschinen. 

R i e s e n a u s w a h L  
stets Sonderposten. - Kein 
Risiko, da Umtauschrecht ­
Kleine Raten. Fordern Sie 
Gratiskataloa 286 s 

N�JHEL D:utsch l a n�s g roßes 
U B u ro m o s c h 1 n e n ho u s 

A. G. - M. Z H 

34 GOTTI NGEN, Postfach 601 

Die junge und schicke Art Urlaub zu machen: 

Prospekte bitte anfordern! 

Agentur Flegel und J..,w 

Reisedienst 

2 Hamburg 22, Kanelstr. 73, 
Tel. : 2 29 96 66 

a Abonnenten a 

haben's bessers 
Ich bestelle ab 
bis auf Widerruf, jedoch für mindestens 
ein Jahr, das Magazin für junge Leute 
e l a n. 
(Jahresabonnement 13 DM einschließ­
lich Zustellgebühr) 

(Unterschrift) 

(Anschrift) 
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Für den Luftfa hrtinteressenten, 
Model lflugsportler u nd -bastler: 
Literatur 
aus dem tra nspress Verlag ! 

For persons interested in  aviation and aeromodel l ing : Literature from the trans­
press Publishing House 

transpress Lexikon Luftfahrt 
418 Seiten · 1 50 Abbi ldungen · 20 Tabellen · 1 Tafel 
Leinen m it Schutzumschlag 24,- M 

41 8 pages · 1 50 figures · 20 tables • 1 chart · Cloth with 
d ust jacket 24.- M 

Lother Hennicke 

Funkferngesteuerte Flugmodelle 
240 Seiten · 99 Abbi ldungen · Halblei nen zel lophoniert 
1 2,80 M 

240 pages · 99 figures · Quarter-cloth cellopha ned 
1 2.80 M 

a e rotyp 
Lieferbar sind (Avai lable for del ivery) : 

aerotyp - Reiseflugzeuge 
- Rotorflugzeuge 
- Verkehrsflugzeuge 
- Mil itärflugzeuge 
- Arbeitsflugzeuge 
- Transport- und Frachtflugzeuge 

Jeder Band hat etwa 96 Seiten und 92 Abbi ldungen 
Broschiert pro Band 4,- M 

Eoch volume consists of about 96 pages end 92 figures, in  
paper-bound, volume prize 4.- M 

Unsere Literatur ist nur in deutscher Sprache l ieferbar. 

Our Iiterature is available in German la nguage only. 

----transpress . ../2 

Dem vielseitigen Bedarf und großen Leserkreis entspricht 
die Herausgabe dieses populärwissenschaftlichen Nach­
schlagewerks über die Luftfahrt in Form eines Sachlexikons. 
Das Werk enthält die wichtigsten Stichwörter a us �-
dyna mik, Flug mecha nik, Flugzeugbau, Flughäfen, -
navigation und -meteorologie, Fal lschirm- und Flugmo -
sport, Geschichte der Luftfahrt, Luftfahrzeuge, Luftverkehr, 
Kunstflug, Mi l itärluftfahrt sowie aus den Gebieten Trieb­
werke und Segelflug.  

The publ ication of  this  popular science reference book on 
aviation i n  form of on encyclopaedia meets a comprehen­
sive demend end appeals to a wide circle of readers. The 
book conteins the most i m portant catchwords on aero­
dyna mics, f l ight mechanics, aircraft construction, airports, 
oir navigotion end aeronautical meteorology, parachute 
sports end aeromodell ing, on the history of aviation, aero­
planes, a i r  traffic, aerobatics end mi l itary aviation, as weil 
as in  the fields of aircraft engi nes end soaring fl ight. 

Nach einführenden Abschnitten über den Fernlenkflug u nd 
die Funkanlage folgen Erläuterungen unter a nderem zum 
Aufbau des Modells, zu Model ltriebwerken, zur Flugvorbe­
reitung, zur Flugplatzausrüstung u nd zum Fliegen mit funk­
ferngesteuerten Motor- u nd Segelflug model len. 

Preceded by some Introductory paragraphs on tele-con­
trolled flight end radio equi pment, explanations are given, 
for instance, on the design of models, model ai rcraft 
engines, the preparation of flig hts, aerodrome i nstal lations, 
e nd flig ht-operation of radio-controlled, power-driven --
els end soaring g l ider models. • 
ist eine Buch-Reihe, die die bemerkenswertesten Flugzeuge 
der Gegenwart - nach Flugzeugarten getrennt - vorstel lt. 
Alle Bände der aerotyp-Reihe sind nach einem einheitlichen 
Schema a ufgebaut. Foto und Dreiseitenansicht ergänzen 
den kurzen beschreibenden Text der Entwicklungsgeschichte 
des Flugzeugs sowie Angaben über technische Daten, Ab­
messungen, Leistungen u nd gegebenenfal ls  Bewaffnung. 

- a series of books, which present the different types of 
most remarkable aircraft of our time a nd age. All volumes 
of the aerotyp series are set up according to a standerd 
system. The brief descriptive text on the history of develop­
ment of the type of aircraft dealt with, as wei l  as on 
technical data, measurements, performance parameters end 
possi ble a rmament is completed by photographs and views 
of the a ircraft in three directions. 

Auslieferung der Titel : 

transpress Lexikon Luftfahrt 
aerotyp-Reihe 
in der BRD u nd Westberlin durch Motorbuch-Vcrlag, Stutt­
gart 

VEB Verlag für Verkehrswesen 
DDR-108 Berlin, Französische Straße 13/14 



Leo Haas 

Terezin / 
Theresienstadt 
20 Radierungen in  einer Umschlagmappe 
29,7 cm X 42 cm · Etwa 1 9,50 M 

Er ist durch die Hölle der Konzentrationslager 
Theresienstadt, Auschwitz, Mauthausen 
und Sachsenhausen gegangen, und er hat sie, 
einer der wenigen, überlebt. Seine Zeichnungen 
aus Theresienstadt - der Bi ldbericht des 
Augenzeugen - bl ieben vor der Vernichtung 
bewahrt, eingemauert in einem Quartier 
des Ghettos. Nach diesem Material schuf Leo 
Haas einen Zyklus, 20 Blätter des Gedenkens, 
der Mahnung .  Kurze Kommentare verdeutlichen 
die Zusammenhänge. Eine biographische 
Notiz, versch iedene Blätter aus anderen 
Schaffensperioden u nd das Nachwort von Henryk 
Keisch gelten der Ehrung eines 70jährigen, 
kampferfül lten Lebens. 

Eu lenspiegel Verlag 

20 etchi ngs i n  a folder 
42 cm X 29.7 cm · About 19.50 M 

He l ived through the hell of the concentration 
camps in Theresienstadt, Auschwitz, Mauthausen, 
and Sachsenhausen-end he survived, one 
of the few who d id so. H i s  d rawings from 
Theresienstadt-the report of an eyewitness-were 
saved from destruction by being immured 
i n  a wal l  of the ghetto. From th is  material Leo 
Haas created a cycle, 20 etchi ngs of 
remembrance, of warni ng. Short commentaries 
i l lustrate the connections. The biograph ical note, 
different d rawings from other periods of his  
creative work, and the concludi ng .remarks by 
Henryk Keisch ol l  honour the m i l itant l ife of Leo 
Haas on the occasion of h is  70th birthday. 

DDR- 1 08 Ber l in  
Kronenstraße 73/74 



Peter Edel 
Ein Roman über deutsche Ver­
gangenheit und Gegenwart 

3., veränderte Auflage · Etwa 
560 Seiten Leinen 1 1 ,80 M 
Erscheint im Dezember 1 971 
Gegenwärtig dreht der Deutsche 
Fernsehfunk einen mehrteil igen 
F i lm,  dessen Drehbuch unter 
M itarbeit des Autors entstand 

Wilhelm Adam 
Ehemaliger 1 .  Adjutant der 
6. Armee 
Unter wissenschaftlicher und lite­
rarischer M itarbeit von Prof. Dr. 
habil.  Otto Rühle · 12. Auflage 
524 Seiten · 5 Karten · Leinen 
1 1 ,80 M • ln der DDR bisher 
1 67 500 Exemplare · Lizenzaus­
gaben : CSSR, Polen, UdSSR und 
Ungarn · Erscheint im Oktober 
1 971 

Die Bilder 
des Zeugen 
SehattJDann 

Der 
sehwere 
Entsehlu& 


